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GRATIS  
LESEN!Die «az» deckt auf.

Würste mit acht Enden
Skandal beim !Wurstmacher". Heimlich dreht 
Markus Bühler Kraken durch den Fleischwolf.



Vor 100 Jahren erschien die erste Ausgabe der «schaffhauser az». Dass 

eine regionale Zeitung so lange überlebt, ist nicht gerade gewöhnlich. 

Aber gewöhnlich wollte die «az» nie sein. Auch heute nicht.

Heute sind wir bissigem, unbestechlichem Journalismus verpflichtet. Wir 

schreiben Reportagen und Interviews, Kommentare und Recherchen, die 

hinter die Kulissen des Schaffhauser Alltags blicken lassen.

Vielleicht haben Sie gehört, dass der Schaffhauser Polizeikommandant 

Kurt Blöchlinger Jobs an Jasskumpel und seine Ex-Freundin vergeben hat 

– das hat die «az» vor einem Jahr aufgedeckt.

Wussten Sie auch, dass Walmart, der grösste Konzern der Welt, einen 

Briefkasten in Schaffhausen hat, um Steuern in Milliardenhöhe zu ver-

meiden? Unser Artikel darüber steht auf der Shortlist für den Schweizer 

Reporterpreis 2018.

Und vor ein paar Wochen trafen wir undercover auf einen Esoterik-Nazi, 

der für einen Vortrag nach Schaffhausen gekommen war. Er erklärte 

unserem Journalisten überzeugt, dass die «arische Rasse» vor Hundert-

tausenden von Jahren aus der Galaxie Karona auf die Erde gekommen sei.

Geschichten wie diese schreibt in Schaffhausen sonst niemand. Aber über-

zeugen Sie sich selbst: Lesen Sie die «az» jetzt vier Wochen lang gratis*. Wir 

freuen uns auf Sie. Freuen auch Sie sich jeden Donnerstag auf Ihre «az».

 

* Die Aktion ist bis zum 14. Juni 2018 gültig:  

Bestellen Sie Ihr Gratis-Schnupperabo per Mail an abo@shaz.ch,  

unter www.shaz.ch/abo oder mit dem beiliegenden Talon.

100 
JAHRE AZ
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GRATIS LESEN*
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Anleitung zum Schwärzen

Zuerst haben wir in der Redaktionsstube herz-
haft gelacht. Dann kamen wir ins Grübeln.

An dieser Stelle eine kleine Warnung: Wenn 
Sie Wert auf Spannung legen, empfehlen wir Ih-
nen, erst den Hintergrundbericht auf Seite 6 zu 
lesen. Falls Ihnen das egal ist: Lesen Sie weiter.

Also: Gelächter auf der Redaktion. Warum? 
Nur widerwillig hatte uns SVP-Kantonsrat Pe-
ter Scheck Protokolle der Justizkommission ge-
schickt. Zudem waren sie stark geschwärzt. Doch 
beim Schwärzen war ein Fehler passiert: Ohne 
besonderes Fachwissen liess sich der Text hin-
ter den schwarzen Balken am Computer sicht-
bar machen.

Nach unserer Berichterstattung über In-
halt und Schwärzung der Protokolle erstat-
tete ein zorniger Peter Scheck Anzeige: Amts-
geheimnisverletzung! Er löste damit das er-
wähnte Gelächter in der Redaktionsstube aus: 
Scheck, quasi Anführer der hiesigen Geheimnis-
krämerfraktion, der uns schon mehrfach Steine in 
den Weg zu legen versuchte, Scheck, der uns das 
schlecht geschwärzte Dokument zugestellt hat, 
zeigte sich gewissermassen unwissentlich selbst 
an. Dazu kommt, dass ein Sonderstaatsanwalt 
mit der Ermittlung des Lecks beauftragt wurde.

Nach dem Gelächter aber folgte das Grübeln. 
Die Protokollseiten enthielten sensible persönli-
che Daten, die man der «az» nicht hätte geben 
dürfen – und die wir auch nicht veröffentlichten.

Doch nun sassen wir in einem publizistischen 
Dilemma. Im Umgang mit Behörden, die gerne 
zu viel schwärzen, hatten wir einen geheimen 
Trumpf in der Hand. Wir konnten darauf hof-
fen, dass sich der Fehler wiederholen würde. An-
dererseits war dieser Trumpf aus Sicht des Da-
tenschutzes mehr als problematisch. Was tun?

Diese Zeilen und der Artikel auf  Seite 6 bilden 
das Ergebnis unserer Überlegungen. Wir legen of-
fen, wie wir an die Informationen hinter Schecks 
schwarzen Balken gekommen sind. Wir verzich-
ten bewusst auf die Chance, künftig Informatio-
nen zu erhalten, die uns von Gesetzes wegen nichts 
angehen. Der Datenschutz geht vor, und er ist in 
Gefahr, solange man in den Amtsstuben nicht 
weiss, wie man richtig schwärzt.

Wir bekennen uns zum Schutz sensibler Infor-
mationen – und tun damit das Gegenteil davon, 
was uns Politik und Behörden gerne vorwerfen.

Im Gegenzug verlangen wir, dass nicht ein-
fach nach Lust und Laune geschwärzt wird, wie 
es Scheck tat, sondern nur nach den Richtlinen 
des Gesetzes. Dass man uns nur dann amtli-
che Dokumente und Informationen vorenthält, 
wenn «überwiegende öffentliche oder private In-
teressen» im Sinne der Verfassung dies verlan-
gen. Kurz: dass das Öffentlichkeitsprinzip kor-
rekt angewendet wird.

Die Behörden sollen richtig schwärzen, aber 
nicht grosszügiger, als es ihnen zusteht. Die 
«az» hat schon mehrmals gezeigt, dass sie es 
sich nicht gefallen lässt, wenn gegen berechtig-
te Einsichtsgesuche illegitime Hindernisse ge-
mauert werden.

So hat die «az» auch das Referendum gegen 
die neue, restriktivere  Öffentlichkeitsverordnung 
der Stadt Schaffhausen unterstützt. Wir freuen 
uns auf die Diskussion vor der Abstimmung im 
September.

Mattias Greuter 
verlangt: Wenn ge-
schwärzt wird, dann 
bitte korrekt (Seite 6).



Fokus 3Donnerstag, 31. Mai 2018

Romina Loliva

In den 90er Jahren war es einem jungen, 
damals noch nicht grau melierten Geor-
ge Clooney zu verdanken, dass der «ER» 
– der «Emergency Room» – weltweit be-
kannt wurde. Eine ganze Generation 
hielt den Atem an, wenn Schwerverletz-
te eingeliefert wurden. Zu dramatischer 
Musik rannten selbstlose Ärzte und enga-
gierte Pflegefachleute gegen die Zeit, um 
die Patientinnen und Patienten zu retten, 
wenn nötig mit einem Wunder. Engel in 
Weiss, die tagein, tagaus ihr Bestes gaben. 
Besonders George Clooney. 

Er wurde berühmt und mit ihm die 
Notfallstation. Das pulsierende Herz ei-
nes Spitals. Dort, wo man nie weiss, was 
als Nächstes passieren wird, und man im-
mer zum Sprint bereit sein muss. Dort, 
wo die Nacht zum Tag wird, manchmal 
jede Sekunde zählt und manchmal die 
Uhr für immer stehen bleibt. Dort, wo 
man niemanden abweist. Ein Aushänge-
schild des Schweizer Gesundheitswesens. 
Eines, das uns ruhig schlafen lässt; denn 
wird es mal schlimm, ist auf das «144» 
immer Verlass. Szenen wie in «Emergen-
cy Room», in welchen Menschen ohne 
Krankenversicherung die Behandlung 
verweigert werden 
muss, sind hierzu-
lande undenkbar. 
Wer in Not ist, dem 
wird geholfen.

Nur, was «nötig» 
bedeutet, ist oft kei-
ne medizinische, 
sondern eine politische Frage. Wenn die 
Öffentlichkeit über das Gesundheitswe-
sen diskutiert, geht es um knappe Perso-
nalressourcen, steigende Kosten und um 
hohe Krankenkassenprämien. Die Diagno-
se ist schnell gestellt: Das System, das uns 
gesund halten soll, ist selbst krank. Und 
das pulsierende Herz, die Notaufnahme, 
scheint ständig an der Schwelle zum In-
farkt zu stehen.

Die Zahlen sprechen
So auch in Schaffhausen, wo das Notfall-
zentrum im Jahr 2017 25'567 Eintritte 
verzeichnete. Das sind im Durchschnitt 
70 Patientinnen und Patienten pro Tag, 
drei pro Stunde. Für die kleine Station 
beim Eingang des Kantonsspitals ist das 
kaum zu bewältigen. Und das Problem ist 
kein neues. 

Anfang der 2000er Jahre wurde man 
sich auch in Schaffhausen bewusst, dass 
es im Land, wo die Hausärztin oder der 
Hausarzt wie ein Familienerbstück von 
einer Generation zur nächsten weiterge-
geben wurden, zu einem unumkehrba-
ren Traditionsbruch kam. Immer mehr 

Praxen gingen zu und immer mehr Men-
schen kannten das System der Hausarzt-
medizin nicht. Besonders für Auslände-
rinnen und Ausländer, die im eigenen 
Herkunftsland ein anderes, oft schlechte-
res Gesundheitswesen gewohnt waren, 
wurde das Spital und somit die Notauf-
nahme zur ersten Anlaufstelle. 

Um die Belastung zu verringern, wurde 
2010 eine Notfallpraxis für den Abend- 
und Wochenenddienst eingerichtet. Pati-
entinnen und Patienten mit weniger gra-
vierenden Krankheiten oder Verletzungen 
sollten so ambulant behandelt, die Warte-
zeiten verkürzt und das Notfallpersonal 

entlastet werden. 
Die Notaufnahme 
selbst wurde dar-
auf modernisiert, 
um eine effiziente-
re Arbeitsweise zu 
ermöglichen. Eine 
Win-win-Situation. 

Damals ging man aber noch von 14'000 
Eintritten pro Jahr aus. 

Fast zehn Jahre später, mit 10'000 Pati-
entinnen und Patienten mehr pro Jahr, 
kommt das Spital wieder an seine Gren-
zen. Und die Politik schaltet sich ein. In 
einem Postulat fordert der SP-Kantonsrat 
und Gewerkschafter Patrick Portmann 
eine ärztliche Notfallnummer, um den 
Betrieb der Notfallpraxis auszudehnen. 
Mit der Hotline könne ein niederschwel-
liges Angebot geschaffen werden, um die 
Bagatellfälle zu erledigen, meint Port-
mann. Die Notaufnahme werde entlastet, 
die Patientinnen und Patienten müssten 
weniger lang auf ärztlichen Rat warten.

Die Arbeit ruft
Ist das aber auch das richtige Rezept? Kä-
thi Huber, Leiterin Pflege in der Notfall-
station, spitzt die Lippen und überlegt ei-
nen Moment. Dann kommt die Antwort, 
die wie Huber selbst ungeschminkt, di-
rekt und ehrlich ist: «Ob das unsere Pro-
bleme tatsächlich lösen würde, weiss ich 
nicht.» Und damit ist das Thema auch 
vom Tisch. Die Arbeit ruft. Die Menschen, 

 Fotos: Peter Leutert

Das System, das uns 
gesund halten soll, ist 

selbst krank

Acht Stunden im Notfallzentrum: Eine Reportage

Das pulsierende Herz
Für manche geht es um Leben und Tod, andere suchen einfach nur ein offenes Ohr. Die 

 Notfallaufnahme ist für alle da. Sie steht deshalb selbst an der Schwelle zum Infarkt.
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die das Notfallzentrum aufsuchen, wol-
len Hilfe und überlegen nicht lange. 

Es ist Freitag. Die Schicht der Stations-
chefin beginnt heute um 14 Uhr. Das Spi-
tal kennt keine Nachtruhe, kein Wochen-
ende, keine Feiertage. Das Wohl der Pati-
entinnen und Patienten geht dem Arbeits-
gesetz vor. Für jene, die in der Pflege und 
der Medizin arbeiten, ist das nicht immer 
angenehm. In diesem Bereich braucht 
man eine hohe Toleranzschwelle und 
 grosse Ausdauer. Die grundlegendsten Be-
dürfnisse, wie essen oder der Gang zur 
 Toilette müssen zurückgestellt werden. 

Für die Schaffhauser Pflegenden ist 
das keine Seltenheit. Zuerst steht der 
Rapport an. Die Kolleginnen und der Kol-
lege, die Dienst haben, setzen sich zu-
sammen. Alles geht zackig, aber erstaun-
lich ruhig vonstatten. Name, Eintritts-
zeit, Zustand, Behandlungsverlauf: Die 
Lage wird pro Patientin und Patient zu-
sammengefasst, schriftliche Dossiers ver-

hindern, dass etwas vergessen geht, denn 
das kann in bestimmten Situationen ent-
scheidend sein. 

Danach kehren alle an die Arbeit zu-
rück. Eine Pflegefachfrau übernimmt 
den Dienst in der Zentrale. Sie hat den 
Gesamtüberblick über die Ein- und Aus-
tritte, über die Belegung der Kojen und 
über die Triage. Am Telefon meldet sie 
sich mit «Schwester Ulrika». Die alte Be-
rufsbezeichnung als Krankenschwester 
macht ihr nichts aus. Auch nicht, dass 
man sie mit ihrem Vornamen anspricht. 
«Es ist für alle einfacher und ich bin es 
mir von früher so gewohnt», sagt sie. Di-
plomiert sind die Pflegenden in der Not-
fallaufnahme alle – der grosse Teil hat 
auch ein zweijähriges Nachdiplomstudi-
um absolviert. Sie müssen Infusionen ste-
cken, Blut abnehmen und Medikamente 
abgeben können. Ihre Ersteinschätzung 
kann Leben retten: Die Situation erken-
nen und Erstmassnahmen einleiten müs-
sen die Pflegefachleute immer können, 
auch müde oder hungrig. 

Während sie das Gespräch am Telefon 
weiterführt, klingelt schon das nächste. 
Das Spital hat die interne Kommunikati-
on auf ein neues System umgestellt, das 
Personal muss sich noch damit anfreun-
den. Gleichzeitig leuchtet auf einer digi-
talen Tafel das Wort «TRIAGE» rot auf. 
Schwester Ulrika schaut auf, das Telefon-
gespräch zieht sich aber in die Länge. Die 
Person am Telefon will wissen, ob sie mit 
ihren Beschwerden in den Notfall kom-
men soll. Eine 
Ferndiagnose ist 
aber nicht einfach. 
Im Zweifelsfall ist 
es ratsam, sich auf 
den Weg zu ma-
chen. «Die Leute 
können ihre Symp-
tome nicht immer ausreichend beschrei-
ben», meint Ulrika, «Bauchschmerzen 
können vieles bedeuten. Von harmlosen 
Blähungen bis zum lebensbedrohlichen 
Darmverschluss», und niemand soll we-
gen einer ungenauen Einschätzung ster-
ben müssen.

Das Leben will
Die Tafel macht sich wieder bemerk-
bar. Der rote Schriftzug wird nun von ei-
nem leisen, aber eindringlichen Piepsen 
begleitet. Schwester Ulrika betritt einen 
kleinen Raum. Die Zeiten, als die Patien-
tinnen und Patienten direkt in die Not-

aufnahme laufen konnten, sind vorüber. 
Heute meldet man sich beim Schalter, 
wo die erste Bürokratie zum Eintritt er-
ledigt wird und eine Ersteinschätzung er-
folgt. So kann sich das Pflegepersonal auf 
die Kernaufgaben konzentrieren. «Wobei 
auch so 40 Prozent unserer Arbeit aus Ad-
ministration bestehen», meint Ulrika. 

Im Raum sitzt eine verängstigte Gross-
mutter mit ihrem Enkelkind auf dem 
Schoss. Die Tante und ein Cousin sind 
auch da. Der Kleine sei am Morgen die 
Treppe heruntergefallen, seitdem könne 
er nicht mehr gut stehen. Schwester Ulri-
ka schaut sich das Kind an. Drückt vor-
sichtig an den Beinchen, der Kleine 
macht keinen Mucks. Die Grossmutter 
erklärt, dass er zu Hause über Schmerzen 
geklagt habe. Bei einem Kind ist die Ein-
schätzung schwieriger als bei Erwachse-
nen. Herauszufinden, was, wie und war-
um weh tut, ist ohne eine Untersuchung 
oft Rätselraten. Ein Arzt wird ihn sich  
später ansehen. Die Grossmutter atmet 
erleichtert auf. Sie wird mit dem Enkel-
kind in eine Koje begleitet. Dort werden 
sie aber länger warten müssen, andere 
Fälle sind dringender. 

Die Ordnung herrscht
Der Vorhang wird zugezogen. Privatsphä-
re wird hier grossgeschrieben. Nur wenn 
alle Kojen und Räume besetzt sind, muss 
provisorisch auf den Gang ausgewichen 
werden. In den kleinen, separierten Ab-
teilen kehrt in der Regel Ruhe ein. Das 

Unerfreuliche, das 
mit einem Unfall 
oder einer Krank-
heit verbunden 
ist, wird nicht zur 
Schau gestellt. Da-
für sorgt das Perso-
nal, das praktisch 

lautlos von einer Koje zur nächsten geht 
und in gedämpfter Lautstärke spricht. 
Die Notaufnahme hat ihre eigene Melo-
die. Telefone klingeln, Menschen rufen, 
Bildschirme piepsen, Turnschuhe laufen 
ihre Sohlen ab. Dazu das Rascheln der 
Vorhänge und der Bettbezüge. Dennoch 
kommt keine Hektik auf. 

«Unsere Aufgabe ist es auch, Chaos zu 
vermeiden», sagt Käthi Huber, die aus ei-
ner Koje herauskommt und auf eine ältere 
Dame zusteuert, die auf einer Liege gedul-
dig wartet. Infusionsschläuche hängen an 
ihren dünnen Armen, sie ist schon fast den 
ganzen Tag hier und wird länger bleiben. 

Telefone klingeln, 
Menschen rufen, 

 Bildschirme piepsen
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Die Not entscheidet
Die Triage gibt den Takt vor: Ein Ampel-
system stuft die Patientinnen und Pa-
tienten nach Dringlichkeit ein. Organi-
satorisch ein völlig richtiges Vorgehen, 
das aber längst nicht allen einleuchtet. 
«Manchmal gehen die Leute wieder», 
sagt Käthi Huber. Es passiere, dass je-
mand nicht warten wolle und einfach ver-
schwinde, ohne ein Wort zu sagen, kein 
Danke, kein Adieu. «Vielleicht merken sie 
selbst, dass es nicht so dringend ist», fügt 
sie an, «andere kommen dafür wieder. Im-
mer wieder.» In 35 Jahren im Pflegeberuf, 
davon 25 auf der Notfallstation, hat sie ei-
niges gesehen und erfahren, dass ihr Be-
ruf auch eine grosse Sozialkomponente 
hat. «Oft brauchen die Menschen in ers-
ter Linie Unterstützung, weil sie überfor-
dert sind. Wenn sie nicht weiterwissen, 
kommen sie zu uns.» 

Wie eine junge Mutter mit zwei Kin-
dern, die über starke Rückenschmerzen 

klagt. In gebrochenem Deutsch erklärt 
sie, dass sie sich kaum mehr bewegen 
kann. Eigentlich ist das kein Fall für die 
Notfallaufnahme. Weil aber die Notfall-
praxis erst abends ab 18 Uhr offen ist, 
wird die Patientin aufgenommen. Und ob-
wohl ihre Kinder durch die Gänge rennen 
und sich gerade lautstark streiten, versu-
chen die Pflegefachfrauen sie mit Spiel-
zeug abzulenken und die Mutter etwas zu 
entlasten. Und 
auch wenn ihr Fall, 
weil als Notfall ta-
xiert, erheblich 
teurer ist als eine 
hausärztliche Be-
handlung, wird sie 
selbstverständlich 
betreut. «Sie weiss wahrscheinlich nicht, 
an wen sie sich wenden kann», meint Kä-
thi Huber dazu. Ihre Aufgabe ist es, zu 
helfen und zu pflegen, nicht, zu urteilen. 

Der Anstand fehlt
Mittlerweile sind die Eltern des Kin-
des eingetroffen. Zur Sicherheit wur-
de der Kleine geröntgt. Ihm geht es aber 
 ausser der kleinen Beule am Kopf recht 
gut. Nach einem Gespräch mit einer Ärz-
tin kann die ganze Familie, mittlerwei-
le sind fünf Erwachsene und zwei Kin-
der da, nach Hause. Dass Patientinnen 
und Patienten gleich mit mehreren An-
gehörigen kämen, sei keine Seltenheit, 
erzählt Schwester Ulrika schmunzelnd. 
«Wir bitten sie dann, im Warteraum Platz 
zu nehmen.» Geduld ist eine weitere Ei-
genschaft, die das Pflegepersonal unbe-
dingt haben muss. Besonders bei Patien-
tinnen und Patienten, die etwas schwie-
rig im Umgang sind und nicht gerade Re-
spekt und Dankbarkeit versprühen. «Es 
gibt aber Tage, an welchen ich sehr frust-
riert nach Hause gehe», meint Ulrika. Sie 
frage sich dann, ob sie den Job schon zu 
lange mache, ob sie nichts mehr aushalte. 

Vielleicht lautet aber auch die richtige 
Frage: Ist unsere Anspruchshaltung der-
massen hoch, dass Anstandsregeln nicht 
mehr gelten? Ist ein Spital ein Fastfood-
Restaurant, wo es mehr auf die Geschwin-
digkeit als auf die Qualität ankommt?

In der Zwischenzeit hat die Notfallpra-
xis geöffnet. Für die Notfallaufnahme 
eine Entlastung, die gerade richtig 
kommt. Am Abend häufen sich die Fälle. 
«Manchmal warten die Leute eben zu 
lang», nimmt Käthi Huber das Gespräch 
von vor ein paar Stunden wieder auf. 
«Man denkt, lieber abwarten. Dann wird 

es Abend, und der Hausarzt hat natürlich 
schon geschlossen. Übrig bleiben wir.» 
Und schon wird sie wieder gerufen. 

Diesmal ist es ein interner Fall aus dem 
Spital. Bei gewissen akuten Erkrankun-
gen schicken die Stationen die Patientin-
nen und Patienten nach unten in den Not-
fall. Käthi Huber streift sich einen Kittel 
über und hält einer sichtlich gequälten 
Frau eine Schale unter die Nase. Das Blut 

f liesst in Strömen. 
Dann zieht sie den 
Vorhang zu, Au-
ssenstehende blei-
ben draussen. Als 
sich die Lage stabi-
lisiert hat, wird die 
Dame wieder auf 

die Station gebracht. Käthi Huber räumt 
die Koje auf. Entsorgt gebrauchtes Bett-
zeug, bringt den Abfall weg. Auch als Lei-
terin der Station packt sie überall an. Für 
Standesdünkel ist hier kein Platz. 

Die Nacht bricht an
Die Stunden vergehen. Der Rettungs-
dienst trifft ein. Ein junger Mann wurde 
bewusstlos vorgefunden. Im Spiel sind 
Drogen und Alkohol. Für das Pflegeper-
sonal ist auch das Routine. Er wird ver-
sorgt, ist nach einiger Zeit wieder bei Be-
wusstsein und darf gehen. 

Draussen ist es mittlerweile dunkel. Die 
Pflegenden haben den grössten Teil ihrer 
Schicht hinter sich. Die Beine werden 
schwer, der Magen meldet sich. Für eine 
richtige Pause ist aber keine Zeit. «Wir es-
sen zwischendurch, wenn es etwas ruhi-
ger ist», erklärt Käthi Huber, «so ist der 
Job.» Und dieser sieht noch einen Trans-
port mit einem Regahelikopter vor, der 
für den späten Abend angekündigt wurde. 
Eine Verlegung aus dem Ausland, erklärt 
Huber auf dem Weg zum nächsten Patien-
ten, der bereits in der Koje wartet. Der ty-
pische, atemberaubende «Emergency 
Room»-Moment ist das zwar nicht. Aber 
das ist auch die Realität, keine Fiction. 

Hotline-Postulat
Das Postulat zur Einrichtung einer 
ärztlichen Hotline zur Entlastung 
des Notfallzentrums wurde vom Kan-
tonsrat abgelehnt. Das Parlament sah 
Kosten von rund 1,5 Millionen Fran-
ken im Jahr auf die Staatskasse zu-
kommen. Zu viel für die Politik. 

Auch die Leiterin packt 
an. Für  Standesdünkel 

ist hier kein Platz
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Kevin Brühlmann

Heisse Verzweiflung rinnt durch den Tele-
fonhörer. Quelle ist Mariano Fioretti. Die 
SVP-Allzweckwaffe – Kantonsrat, Gross-
stadtrat, Stadtschulrat, Parteisekretär, 
-medienbeauftragter und -kassier – er-
sucht um Hilfe: Ich kann es nicht gewesen 
sein, das ist doch zum aus der Haut fah-
ren, beweisen Sie bitte meine Unschuld.

Es scheint, als spielte uns jemand einen 
Telefonstreich. Aber Fioretti ist es tod-
ernst. Was ist denn hier passiert?

Etwa fünfzehn Minuten zuvor an die-
sem Montag, dem 26. Februar 2018, kurz 
nach 17 Uhr: Wir schreiben Fiorettis Par-
teikollegen Peter Scheck eine E-Mail. Wie 
immer an seine offizielle städtische Adres-
se; Scheck leitet das Schaffhauser Stadtar-
chiv, wo der 61-Jährige Dr. phil. jeweils ge-
mütlich in seinem Einzelbüro arbeitet.

In der Mail geht es um bestimmte Proto-
kolle der Justizkommission. Vom Kan-
tonsrat zusammengesetzt, kümmert sie 
sich um Stellenbesetzungen in der Justiz. 
Präsident ist Peter Scheck. Jene Protokolle 
dokumentieren die Bewerbungsgespräche 
mit zwei Staatsanwälten, die an ihrem 
vormaligen Arbeitsort, in Kreuzlingen, als 
«Duo infernale» in die Kritik geraten sind.

Das Bundesgericht setzte sie wegen 

«zahlreicher und teilweise krasser Ver-
fahrensfehler» von einem Fall ab, wobei 
sich ihr «Kronzeuge» später als Haupttä-
ter entpuppte. Zurzeit läuft ein Verfah-
ren wegen Urkundenfälschung und 
Amtsmissbrauch gegen das Duo.

Möglich war die Einstellung des einen 
Staatsanwalts, Andreas Zuber mit Namen, 
weil die Kommission extrem schlecht in-
formiert war: Die Mitglieder hatten die 
Unterlagen erst wenige Stunden vor dem 
Bewerbungsgespräch erhalten, wurden 
also überrumpelt. Zudem hat sich das 
Thurgauer Duo beim Jobwechsel gehol-

fen, indem es gegenseitige Empfehlungen 
abgab (und dabei nicht mit Superlativen 
geizte). Das war nicht unerheblich. Später 
sprach etwa Peter Scheck von «ausge-
zeichneten Referenzen», um der Wahl des 
Duos Glaubwürdigkeit zu verschaffen. 
(Die Vorgeschichte ist auch unter www.
shaz.ch nachzulesen.)

Treibende Kraft hinter der Ernennung, 
wie die Protokolle offenlegen, war der 
Erste Staatsanwalt Peter Sticher. «Ich 

kenne ihn [Andreas Zuber] seit mehr als 
10 Jahren», sagte er während der ent-
scheidenden Beratung in der Justizkom-
mission. «Er ist intelligent, humorvoll.»

Der Clou daran ist: Wenn es nach dem 
verantwortlichen Peter Scheck ginge, 
dürften wir das alles gar nicht wissen. Die 
Öffentlichkeit hat zwar das Recht, Proto-
kolle von Kommissionen einzusehen. 
Und Scheck als Präsident des Gremiums 
stellte uns die Dokumente auch zu, aller-
dings stark geschwärzt. Die Papiere hätte 
man glatt für einen Katalog für schwarze 
Farbe halten können. Das Zensierte sei 
privat und daher nicht von öffentlichem 
Interesse, so die Begründung, die Scheck 
unterzeichnete.

Warum wissen wir trotzdem von den 
fragwürdigen Umständen der Stellenver-
gabe? Wir haben uns die unzensierten 
Originalprotokolle besorgt. Sie zeigen 
aus serdem, dass Peter Scheck im Namen 
der Justizkommission viel zu viel ge-
schwärzt hat.

Man vertuschte zum Beispiel, dass 
Staatsanwalt Andreas Zuber sagte, er sei 
mit 20 Jahren in die FDP eingetreten. 
Dass noch ein Strafverfahren gegen beide 
Staatsanwälte läuft. Oder dass die zweite 
Person seit zehn Jahren im Kanton Thur-
gau tätig ist. Selbst das Wahlergebnis der 

Enthüllt
Wie sich SVP-Politiker Peter Scheck selbst angezeigt hat, ohne es zu merken.

Wir decken auf. Und sparen dem Staat damit Tausende von Franken.

Spielt uns Fioretti 
einen Telefonstreich?
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Kommission, die sich nach den Bewer-
bungsgesprächen jeweils kurz beriet, ist 
unkenntlich gemacht.

Das ergibt keinen Sinn; all diese Infor-
mationen wurden später auf einem offi-
ziellen Dokument aufgeführt, das für die 
Öffentlichkeit bestimmt war.

Offenbar ging es beim grosszügigen 
Einfärben der Protokolle, quasi Fassaden-
malerei, bewusst ums Verheimlichen.

Hilfe «bei diesen Linken»
An jenem Montag, 26. Februar, konfron-
tieren wir Peter Scheck in der E-Mail mit 
diesen Vorwürfen: merkwürdige Stellen-
vergabe, unrechtmässig geschwärzte Pro-
tokolle. Er reagiert, um diplomatisch zu 
bleiben, nicht gerade erfreut. Stellung 
dazu nimmt er nicht – bis heute nicht.

Doch intern, in der Justizkommission, 
jagt Peter Scheck E-Mails durch die Online-
Ellipsen: Wer hat die Protokolle herausge-
geben? Wer hat das Amtsgeheimnis ver-
letzt? Als Erstes trifft es seinen SVP-Kolle-
gen Mariano Fioretti. In seiner Verzweif-
lung ruft dieser «bei diesen Linken» 
(Fioretti) auf der «az»-Redaktion an. 
Schliesslich habe er schon eine Anzeige am 
Hals, da könne er nicht noch eine gebrau-
chen. Wir fragen uns zwar, warum Fioret-
ti selbst von Parteifreunden verdächtigt 
wird, können aber Entwarnung geben. Der 
SVP-Mann ist tatsächlich unschuldig.

Danach gerät der Grüne Roland Müller 
unter Beschuss. Er hatte sich in der Justiz-
kommission als Einziger kritisch zu den 
Staatsanwälten geäussert. Seither scheint 
mehr oder weniger klar: Müller ist der 

Übeltäter. Doch wir können erneut ent-
schärfen. Müllers Weste ist blütenweiss.

Per E-Mail reisst Scheck eine Strafanzei-
ge an; er lässt darüber abstimmen, und die 
Justizkommission entscheidet sich mit 9:1 
Stimmen dafür. Die offizielle Begründung 
lautet: Die Herausgabe der Protokolle, die 
«schützenswerte Geheimnisse» beinhalte-
ten, habe «das Ansehen des Kantons als 
Arbeitgeber nachhaltig gestört und beein-
trächtigt». Eine Strafuntersuchung gegen 
unbekannt soll «das Leck aufdecken».

Vor Kurzem beauftragte man einen ex-
ternen Staatsanwalt mit der Untersu-
chung: Alberto Fabbri aus Basel-Stadt. «Ja», 
sagt er am Telefon, «ich habe die Anzeige 
übernommen.» Wir können uns also dar-
auf gefasst machen, dass die «az» wohl als 
Zeugin vor Alberto Fabbri auftreten muss.

Wie Wasserfarbe zum Lackieren
Jetzt stellt sich die Frage, wer «das An-
sehen des Kantons als Arbeitgeber be-
einträchtigt» hat. Wer für Peter Schecks 
Wut, die Verzweiflung des Mariano Fio-
retti, die Verdächtigung von Roland Mül-
ler verantwortlich ist. Und wer die Straf-
untersuchung verursacht hat, die den 
Kanton Schaffhausen wohl Tausende von 
Franken kosten wird.

Die Antwort heisst – Überraschung – 
Peter Scheck. Er hat sich absurderweise 
selbst angezeigt, ohne es zu merken. Frei-
heitsstrafe bis zu drei Jahren oder Geld-
strafe, das sieht das Strafgesetzbuch für 
Amtsgeheimnisverletzung vor.

In diese ungünstige Gesamtsituation 
geriet Scheck folgendermassen: Er liess 

uns die geschwärzten Protokolle elektro-
nisch zukommen. Doch die Zensur stell-
te sich als ähnlich effektiv heraus, wie 
wenn man Wasserfarbe zum Lackieren 
eines Autos verwendet. Mit zwei Klicks 
konnten wir die zensierten Stellen in eine 
Word-Datei herauskopieren.

Für die «az» hatte dieser technische 
Fehler, abgesehen von der Enthüllung 
der zweifelhaften Jobvergabe an die zwei 
Thurgauer Staatsanwälte, paradoxe Fol-
gen: Wir mussten die Aufgabe der Kom-

mission übernehmen – aber eben auf ille-
galer Ebene. Wir hielten uns jedoch an 
die Spielregeln. Nur öffentliche Informa-
tionen zu den Staatsanwälten wie Leis-
tungsausweis, Parteizugehörigkeit, Aus-
bildung oder Wahlergebnis gaben wir 
preis. Umgekehrt hielten wir private De-
tails zu Wohnform, Familie oder Hob-
bies, also tatsächlich «schützenswerte 
Geheimnisse», bewusst zurück.

Glück im Unglück hat allerdings Peter 
Scheck: Amtsgeheimnisverletzung kann 
nur vorsätzlich begangen werden. Das 
dürfte hierbei – wir wollen niemandem 
etwas unterstellen – eher nicht der Fall 
sein.

Überhaupt sollte der externe Staatsan-
walt nun zurückgepfiffen werden. Das 
eingesparte Geld könnte man ja in einen 
Informatik-Crashkurs investieren.

Illustration:
Faro Burtscher

Scheck: «das Ansehen 
des Kantons gestört»
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Samstag, 2. Juni 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im St. Jo-

hann. Eine Viertelstunde Orgelmusik mit 
Texten

Sonntag, 3. Juni 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfrn. Karin Baum-

gartner. Taufe von Leandro und Lila Häni 
und Noel Hugentobler. Mitgestaltung Ad 
hoc-Chor «Let‘s sing», Leitung: Helmut 
Seeg. Apéro und Bericht über die Jugend-
reise nach Ungarn. Fahrdienst

09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit Pfrn. Beatri-
ce Kunz Pfeiffer, Römerbrief, Kapitel 8, 19 
– 22. Mitwirkung Katharina Giger-Gasse, 
Sopran, und Christa Gommel, Orgel 

10.15 St. Johann-Münster: Gottesdienst zur 
Konfirmation im St. Johann zum Thema 
«Zufall oder Schicksal». Mitwirkende: 
Konfirmandinnen und Konfirmanden, Pfrn. 
Beatrice Heieck-Vögelin, Peter Leu, Orgel; 
Band Sek und Bach, Leitung: Christian 
Ebersberger. Chinderhüeti, Apéro

10.45 Buchthalen: Jugendgottesdienst 
17.00 Zwingli: Nachtklang-Gottesdienst mit 

Pfrn. Miriam Gehrke Kötter. «Du sollst frei 
sein!»

Dienstag, 5. Juni 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann

07.45 Buchthalen: Besinnung am Morgen in der 
Kirche

12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle – ein Treff 
für Jung und Alt. Anmeldung bis Montag, 
17 Uhr (auf Beantworter oder E-Mail)

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. 
Auskunft: theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 Zwingli: Spielnachmittag 

Mittwoch, 6. Juni 
14.00 St. Johann-Münster: Bastelnachmittag im 

Hofmeisterhuus, Eichenstr. 37, für Kinder 
ab dem 1. Kindergarten und Begleitper-
son. Anmeldung bis 4. 6. 18 an Stephanie 
Signer, 078 655 23 31 

14.30 Steig: Mittwochs-Café: Quartierkafi für alli 
im Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontemplation im 
Münster: Übung der Stille in der Gegen-
wart Gottes. (Seiteneingang)

Donnerstag, 7. Juni 
12.15 Buchthalen: Mittagstisch im HofAckerZen-

trum
14.00 Zwingli: Lismergruppe 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-AckerZent-

rum

Eglise réformée française de
Schaffhouse
Dimanche 3. Juin
10.15  Chapelle du Münster, culte célébré par M. 

Marc Bridel

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 3. Juni

10.00 Gottesdienst

BERN IN A 535

«BERNINA MACHT NÄHEN EINFACH.»

∙ 5.5 MM STICHBREITE FÜ R FEINE STOFFE

∙ SCHNELLER NÄHEN – 1000 STICHE PRO MINUTE

∙ MEHR PLATZ FÜ R KREATIVE FREIHEIT

∙ AUTOMATISCHER FADENSCHNEIDER

∙ STICKFUNKTIONALITÄT

«Schnell und präzise –

genau wie beim Segeln.»

LIVIA NAEF & NELIA PUHZE, SCHWEIZER
PROFI-SEGLERINNEN UND HOBBY-NÄHERINNEN

Während Livia und Nelia sich auf die Olympischen Spiele 20 20 in Tokyo vorbereiten, lieben sie es, als Ausgleich zu nähen und zu sticken. Sie schätzen nicht nur die intuitive
Bedienung der B 53 5, sondern auch die Durchstichskraft und Präzision, wenn sie Projekte aus alten Segeln oder besonders feinen Materialien nähen. Erleben Sie es selber!
Einen Fachhändler in Ihrer Nähe finden Sie unter www.bernina.co m.

∙ AUTOMATISCHER FADENSCHNEIDER

DIE NEUEN 5er SERIE MODELLE SIND DA:

LEGENDÄRE STICHQU
ALITÄT

DANK DEM BERNINA GREIFER
DIE NEUEN 5er SERIE MODELLE SIND DA:

Jetzt gratis ins Sticken einsteigen
Fr. 1’300.– geschenkt!*

Stick-Express

*Profitieren Sie von der B555 Nähmaschine mit Sticken für Fr. 2‘995.–
statt Fr. 4‘295.– (BERNINA 555 + Stickmodul + 100 Stickmotive).
Nur beim BERNINA Fachhändler. Angebot solange Vorrat.

*+100 Stickmotive
fürMode & Home-Deko

Während Livia und Nelia sich auf die Olympischen Spiele 2020 in Tokyo vorbereiten, lieben sie es, als Ausgleich zu nähen 
und zu sticken. Sie schätzen nicht nur die intuitive Bedienung der B 535, sondern auch die Durchstichskraft und 
Präzision, wenn sie Projekte aus alten Segeln oder besonders feinen Materialien nähen. Erleben Sie es selber! Einen 
Fachhändler in Ihrer Nähe finden Sie unter www.bernina.com.
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 ALS MENSCHEN
AUF DER FLUCHT

Werde aktiv auf
amnesty.ch

GESCHÜTZT

ALLES IST
BESSER

BAZAR

Sie stossen öfters an Ihre Grenzen 
im Umgang mit Ihren Kindern? Sie 
geraten immer mal wieder in schwierige 
Situationen mit Ihren Mitmenschen? Sie 
sind bereit, neue Wege zu erkunden? Gerne 
unterstütze und begleite ich Sie dabei.

Tanner-WINzeler-Coaching
Wachstum durch Beziehung
www.tanner-winzeler-coaching.ch

VERSCHIEDENES

Dann sind Sie bei uns gerade richtig, 
denn ein Bazar-Kleininserat in der 
«schaffhauser az» hilft Ihnen sicher-
lich, Ihr Gegenüber zu finden. Es ist 
ganz einfach: Anliegen notieren und 
einsenden an: «schaffhauser az», 
Bazar, Webergasse 39, Postfach 36, 
8201 Schaffhausen. Vergessen Sie 
Ihre Adresse oder Telefonnummer 
nicht! Die Rubrik «Verschenken» 
kostet nichts, in der Rubrik «Verkau-
fen» und «Verschiedenes» sind Sie für 
privates mit gerade mal 10 Franken 
dabei und für geschäftliches mit 20 
Franken. Ab 4 Textzeilen kostet jede 
weitere Zeile 2 Franken. Legen Sie 
das Geld bitte bar bei.

Etwas zu verschenken? 
Zu verkaufen? 
Etwas dringend gesucht?
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Marlon Rusch

Der Sonderstaatsanwalt, der ein halbes 
Jahr lang zu dubiosen Zahlungen von Po-
lizeikommandant Kurt Blöchlinger er-
mittelte, sprach dabei einzig und allein 
mit dem Kommandanten (siehe «az» vom 
4. Mai). Danach stellte er die Untersu-
chung ein.

Eine E-Mail zeigt nun, dass es sich 
durchaus gelohnt hätte, auch den Mann 
einzuvernehmen, der von Blöchlingers 
Zahlungen profitierte. Wir nennen ihn F.

Am 1. Mai um 16:01 Uhr schrieb F. in 
einer Rundmail: «Nachdem die Strafun-
tersuchung gegen den Polizeikomman-
danten ergebnislos eingestellt werden 
musste, fährt er in der Vermittlung zwi-
schen mir und dem Staat fort. Zwischen-
zeitlich hat sich längst bestätigt, dass ich 
ihm vertrauen darf. Unter anderem hat 
er es geschafft, Steuerrestanzen seit 2014 
auf Eis zu legen, ohne dass ich deswegen 

in neue Rechtshändel verstrickt worden 
wäre.»

Geht es also nicht nur um die rund 
12'000 Franken, die F. aus dem Polizei-
budget bezahlt respektive erlassen wur-
den? 

Nachfragen bei Kommandant Kurt 
Blöchlinger und Finanzdirektorin Corne-
lia Stamm-Hurter blieben ergebnislos. 
Das Finanzdepartement lässt ausrichten, 
die Ausführungen von F. könnten – ge-
stützt auf das Gesetz über die direkten 
Steuern – «weder dementiert noch bestä-
tigt werden».

Gar nicht suizidal?
Angenommen, F. schreibt in seinem Rund-
mail die Wahrheit, hätte der Sonderstaats-
anwalt auch in dieser Sache nachforschen 
müssen. Er wäre wohl, wie bei den ande-
ren beiden Zahlungen, zum Schluss ge-
kommen, dass es dafür «keine ausreichen-
de rechtliche Grundlage» gegeben habe. 

In seinen Ermittlungen kam er jedoch 
zum Schluss, dass die Zahlungen trotz-
dem keine Straftat darstellten, denn mit 
ihnen sei eine «unmittelbar drohende Ge-
fahr» abgewendet worden. Der Sonder-
staatsanwalt stützt sich dabei auf die so-
genannte «polizeiliche Generalklausel».

Konkret habe die Gefahr bestanden, 
dass F. Suizid begehen könnte, wenn 
nicht sofort gehandelt werde. Die Zah-
lungen seien dabei ein «adäquates Mittel 
zur Deeskalation» gewesen.

Nur: In einer zweiten E-Mail schrieb F. 
am 9. Mai an die «az», die Aussage, er wer-
de sich in die Luft sprengen, habe er nie 
«gemacht, geschrieben oder sonstwie as-
soziiert».

Auch diese Aussage von F. wäre für den 
Sonderstaatsanwalt wohl nicht unerheb-
lich gewesen. Schliesslich fusste seine 
ganze Argumentation darauf, dass von F. 
eine unmittelbare Gefahr für Leib und Le-
ben ausging. 

Weitere Zahlungen?
Polizeikommandant Kurt Blöchlinger soll mit Steuergeldern noch weitere Schulden des Mannes getilgt 

haben, den er im Bedrohungsmanagement betreut hatte. 

Die SP-Fraktion des Stadtparla-
ments will das städtische Ab-
stimmungsmagazin erneuern. 
In einem politischen Vorstoss 
fordern die Sozialdemokraten, 
dass relevante Minderheiten 
bei Abstimmungen ausführli-
cher zu Wort kommen. 

Wenn es bei einer Abstim-
mung im städtischen Parla-
ment mindestens neun Gegen-
stimmen gibt (bei insgesamt 36 
Mitgliedern), soll die unterle-
gene Seite im Abstimmungs-
magazin auf einer Seite Platz 
erhalten, um dem Stimmvolk 
ihre Argumente darlegen zu 
können. Bei Volksinitiativen 
auf nationaler Ebene ist das be-
reits der Fall. So erhalten bei-
spielsweise die Urheber der 

Vollgeld-Initiative eine Seite 
Platz für ihre Sicht der Dinge.

Die aktuellen Abstimmungs-
broschüren von Stadt und Kan-
ton sind derzeit in der Kritik. 
Mehrere Beschwerden wurden 
eingereicht, weil sie nicht aus-
gewogen seien (siehe «az» von 
letzter Woche).

Auch die SP-Fraktion des 
Kantonsrats hat am Montag 
Kritik am Abstimmungsmaga-
zin geäussert. Kurt Zubler sag-
te, die Argumente der SP ge-
gen die Busfusion würden im 
aktuellen Abstimmungsmaga-
zin «unterdrückt». Laut Gesetz 
sollen die Broschüren «die be-
fürwortenden und ablehnen-
den Argumente angemessen 
darstellen». (js.) In der Kritik: die Abstimmungsmagazine. Foto: Peter Pfister

Die SP fordert, dass Minderheiten im Abstimmungsmagazin mehr Platz für ihre Argumente erhalten

Mehr Platz für Minderheiten
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Zur Abstimmung über die 
Fusion von RVSH und VBSH

Doppelspurig-
keiten beseitigen
Die VBSH und die RVSH sind in 
den letzten Jahren durch die 
gemeinsame Geschäftsfüh-
rung und das gemeinsame De-
pot stark zusammengewach-
sen. Die Zusammenführung 
der beiden Unternehmen un-
ter einem Dach ist der nächs-
te logische Schritt. 

Mit der Zusammenführung 
können Doppelspurigkeiten 
beseitigt werden. Heute gibt 
es zwei Buchhaltungen, und 
Leistungen müssten die VBSH 
und RVSH einander gegensei-
tig verrechnen. Zudem gibt es 
alle Gremien (mit Sitzungsgel-
dern) doppelt.

Mit der Beseitigung dieser 
unnötigen Doppelspurigkeiten 
machen wir den Betrieb effizi-
enter und spielen Geld für wei-
tere Investitionen in unseren 
öffentlichen Verkehr frei.
Michael Mundt, 
 Schaffhausen

Beidseits keine 
 Verschlechterung
Auch wenn die Gegner der Vor-
lage immer wieder behaupten, 
der Kanton stehle sich aus der 
Verantwortung, wird die Be-
hauptung nicht wahrer. Tatsa-
che ist, dass der Kanton wie bis 
anhin Besteller bleibt und die 
Bezahlung, ebenfalls wie heu-
te, von Bund und Kanton über-
nommen wird. Daran ändert 
sich nichts. Es wird auch kei-
ne Querfinanzierung der Regi-
onallinien und der städtischen 
Linien geben. Die demokrati-
sche Mitsprache ist auch wei-
terhin gewährleistet, sie wird 
sogar noch verbessert. 

Für mich ganz wichtig ist die 
Gleichstellung des Personals 
von VBSH und RVSH. Es wurde 
zusammen mit dem VPOD ein 
tragfähiger Gesamtarbeitsver-

trag (GAV) ausgehandelt, hin-
ter dem das Personal steht.

Stimmen Sie der Vorlage zu, 
damit das zusammengeführte 
Unternehmen von VBSH und 
RVSH weiterhin ein starker 
Partner ist – für Stadt und Land.
Nicole Herren,  Schaffhausen

Höchste Finanz-
kompetenzen?
Im Abstimmungsbüchlein 
wird Bernmobil als Muster für 
eine öffentlich-rechtliche An-
stalt erwähnt. Vergleicht man 
nun das Reglement der Berner 
mit dem für die VBSH vorge-
sehen Reglement, stellt man 
unweigerlich fest, dass of-
fenbar die Berner die Vorla-
ge für das Schaffhauser Regle-
ment geliefert haben. So weit, 
so gut. Liest man weiter, steht 
im Berner Reglement in Art. 
13: «Für Nachkredite steht der 
Direktorin oder dem Direk-
tor eine jährliche Summe von 
10 Prozent der einzelnen Vor-
anschlagskredite, insgesamt 
aber höchstens 1,5 Mio. Fran-
ken zur Verfügung.» Im Reg-
lement für die VBSH steht in 
Art. 18: «Für Nachtragskredi-
te steht der Geschäftsleitung 
eine jährliche Summe von 10 
Prozent der einzelnen Voran-
schlagskredite, insgesamt aber 
höchstens 700'000 Franken zur 
Verfügung.» Die Berner sind, je 
nach Kennzahl (Personal, Kos-
ten), fünf bis sieben Mal grösser 
als die VBSH/RVSH zusammen. 
Vergleicht man nun auch noch 
die finanziellen Kompeten-
zen für Ausgaben ausserhalb 
des Budgets, ohne fixe Kosten 
für Abschreibungen und Zin-
sen, dann erhält der Direktor 
der künftigen VBSH/RVSH eine 
Kompetenz, die mehr als dop-
pelt so hoch ist als diejenige sei-
nes Berner Kollegen mit einem 
fünf Mal grösseren Betrieb! 

Gemäss Stadtverfassung 
hat der Stadtrat für die heuti-
gen VBSH eine Kompetenz für 
neue einmalige Ausgaben bis 
100'000 Franken und für neue 

Attraktivität erhalten
Zur Initiative für ein 
Moratorium von 
Poststellen schliessungen

Im Kanton Schaffhausen ist 
der Umbau des Poststellennet-
zes schon weit fortgeschritten. 
Nun sind weitere Poststellen 
vom Abbau bedroht. Im unte-
ren Klettgau soll anscheinend 
die letzte verbleibende Post-
stelle geschlossen werden.

Selbstverständlich muss die 
Post mit der Zeit gehen und 
sich den Gewohnheiten der 
Bevölkerung anpassen. Wir 
alle schreiben weniger Brie-
fe und machen seltener Ein-
zahlungen bei der Post. Doch 
die Post bietet auch Dienstleis-
tungen an, die für die moder-
ne Gesellschaft unerlässlich 
sind. Mit dem Online-Handel 
hat der Paketversand enorm 
zugenommen, auch das ist 
eine Realität. Als Ersatz für 
Poststellen werden Agenturen 
in Lebensmittelgeschäften er-
öffnet. Doch viele wichtige 
Dienstleistungen wie Barein-
zahlungen und Massenversand 

werden von diesen Agenturen 
nicht angeboten.

Mit dem Verlust der Poststel-
le verlieren Gemeinden oder 
Quartiere an Attraktivität für 
das Gewerbe. Viele Firmen 
sind auf die Nähe zur Post an-
gewiesen. Im unteren Klettgau 
besteht sogar die Gefahr, dass 
Weinbaufirmen wegen den 
zunehmenden Online-Bestel-
lungen auf private Lieferser-
vices ausweichen. Damit de-
montiert sich die Post gleich 
selber.

Der Umbau des Poststellen-
netzes kann nur im Einver-
nehmen mit der Bevölkerung 
erfolgen. Die Post wird das Ab-
stimmungsresultat in Schaff-
hausen sehr genau analysie-
ren. Je grösser der Wider-
stand, desto zurückhaltender 
werden die Abbaupläne umge-
setzt. Mit einem Ja zur Post-
initiative am 10. Juni unter-
stützen wir die Standortat-
traktivität in Gemeinden und 
Quartieren.
Nationalrätin Martina 
Munz, Hallau

jährlich wiederkehrende Aus-
gaben bis 20'000 Franken. Dar-
über ist der Grosse Stadtrat zu-
ständig für einmalige Ausga-
ben bis 700'000 Franken resp. 
für neue jährlich wiederkeh-
rende Ausgaben bis 100'000 
Franken. Beschlüsse mit höhe-
ren Beträgen unterstehen dem 
fakultativen Referendum. Und 
nun soll ausgerechnet dem 
Direktor der VBSH bei einem 
Budget von 33 Mio. Franken 
eine Ausgabenkompetenz von 
locker 700'000 Franken zuge-
sprochen werden, notabene 
ohne dafür die Einwilligung 
der Verwaltungskommissi-
on einholen zu müssen! Und 
da will man uns Stimmbür-
gerinnen und Stimmbürgern 
noch suggerieren, die demo-
kratische Kontrolle werde so-

gar noch gestärkt. Ich stimme 
überzeugt Nein.
Urs Tanner,  Schaffhausen

Den Bus 
 behalten
Wir erwarten ihn sehnlich und 
sind enttäuscht, wenn er uns 
stehen lässt. Der Bus ist der 
Liebling der Stadtbevölkerung 
und leistet uns täglich unver-
zichtbare Dienste. Verselbst-
ständigt wird er nicht kun-
denfreundlicher, aber mehr 
Rentabilitätsdenken ausge-
setzt, wie das Kantonsspital, 
die Post, die SBB und andere 
zeigen. Darum: Behalten wir, 
was uns gehört. Nein zur Fusi-
on von VBSH und RVSH.
Iren Eichenberger, 
 Schaffhausen
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Gerade diese Wo-
che bin ich mal 
wieder durch den 
Gefängnishof im 
sogenannten Klos-
terviertel gelaufen. 
Natürlich aus frei-
willigen Stücken. 
Durch ein vergit-

tertes Zellenfenster blickte mich ein Häft-
ling an. Er sah nicht gerade glücklich aus, 
selbst für seine Umstände. Das mag am 
alten Knast liegen: Die Zellen genügen 
schon länger nicht mehr gegenwärtigen 
Standards. Ähnliche Probleme gibt es bei 
den angrenzenden Büros von Polizei und 
Staatsanwaltschaft – auch wenn ihr Per-
sonal einigermassen freiwillig dableibt.

Die Schaffhauser Regierung will nun 
ein neues Polizei- und Sicherheitszentrum 
im Herblingertal bauen. Gleich neben-
an soll zudem das Strassenverkehrs- und 
Schifffahrtsamt erstellt werden. Kosten-
punkt: 105 Millionen Franken. Es ist das 
teuerste Infrastrukturprojekt des Kantons 
seit dem Bau des Kantonsspitals 1968.

Ein «Luxusgefängnis», wie dies die 
Gegner des Projekts kritisieren, ist es aber 
nicht. Auch wenn überrascht, dass die Um-
gebungsarbeiten allein 5 Millionen  und 
das oberirdische Parkhaus 5,8 Millionen 
kosten sollen. Ein entscheidender Plus-
punkt des Neubaus ist jedoch: Das Klos-
terviertel mitten in der Stadt wird frei für 
eine anderweitige Nutzung.

Für die Mehrheit der «az»-Redaktion 
überwiegt das Positive. Wir empfehlen da-
her, Ja zum Neubau des Sicherheitszent-
rums zu stimmen – inklusive Strassenver-
kehrsamt.

 Kevin Brühlmann

Vollgeld: mit echtem Geld statt mit Schuld-
scheinen bezahlen. Eine Idee aus den Dreis-
sigerjahren feiert ein Comeback, ausge-
rechnet im Bankenland Schweiz.

Die Initiantinnen und Initianten wol-
len unser Banken- und Geldsystem krisen-
sicherer machen. Dass Vollgeld diesen Ef-
fekt hätte, bestreitet nicht einmal die Ge-
genseite.

Dies, weil im 
vorgeschlagenen 
Vollgeldsystem das 
Kredit- und das 
Geldwesen vonei-
nander getrennt 
wären. Das tönt 
komplizierter, als 
es ist, und bedeutet 
in der Praxis, dass Ihre Bank Ihre Gutha-
ben nicht mehr als Kredite vergeben könn-
te. Im heutigen System tut sie das und er-
schafft so de facto Geld, wo vorher keines 
war. Mit ihren Kreditentscheiden bestim-
men private Banken, wie viel Geld – Buch-
geld – existiert.

Die Vollgeld-Initiative will erreichen, 
dass nur noch die Nationalbank die Geld-
menge erhöhen könnte.

Die «az»-Redaktion ist überzeugt: Ob-
wohl zur konkreten Umsetzung viele Fra-
gezeichen im Raum stehen, würde Vollgeld 
die Schweizer Wirtschaft nicht ruinieren, 
wie es Teile der Gegnerschaft schwarzma-
lerisch behaupten. Die Frage ist viel eher, 
ob der Gesetzgeber die Initiative wirk-
lich im Sinne der Erfinder umsetzen und 
drohende Schlupflöcher für «Ersatzgeld» 
schliessen würde. Wir empfehlen ein Ja 
zur Initiative, für ein neues, ein «echtes» 
Schweizer Geld.

 Mattias Greuter

Die Post will die Anzahl Filialen bis 2020 
auf 800 bis 900 reduzieren (2001 waren 
es noch 3'500). Die SBB will ihre Drittver-
kaufsstellen wie jene im Neuhauser Avec 
komplett streichen. 

Dagegen wehrt sich die Volksinitiative 
«Moratorium für Schliessung der Poststel-
len und SBB Drittverkaufsstellen». Sie ver-
langt, dass während fünf Jahren schweiz-
weit keinerlei Poststellen und SBB-Drittver-
kaufsstellen geschlossen werden. Weil das 
Schaffhauser Stimmvolk das nicht allein 
entscheiden kann, wird der Kanton bei ei-
nem Ja in Bern eine Standesinitiative ein-
reichen. Am Ende entscheidet Bundesbern. 

Weil dort bereits Vorstösse von ande-
ren Kantonen oder von einzelnen Parla-
mentariern eingegangen sind, sagen Geg-
ner der Initiative – wie Regierung und 
Parlament –, dass «die Einreichung einer 
Standesini tiative unnötig ist».

Das ist natürlich Chabis, denn es geht 
um mehr: Ein Nein zur Initiative heisst, 
man unterstützt die Abbau-Politik von 
Post und SBB. Ein Ja bedeutet, dass man 
mit Schalterschliessungen und Poststel-
lenabbau nicht einverstanden ist. 

Die Redaktion der «az» ist einstimmig 
gegen die derzeitige kundenunfreundli-
che Strategie von Post und SBB. Sie emp-
fiehlt darum, Ja zu stimmen. Bevor bei 
Filialen und Schaltern gespart wird, sol-

len erst einmal die 
Löhne der Chefs 
runter. Da gibt 
es  Sparpotenzial, 
sind sie doch der-
zeit doppelt so 
hoch wie jener ei-
nes Bundesrats. 

Jimmy Sauter

Sicher 
ist sicher

Ja zum Erhalt 
der Poststellen

Für «echtes» 
Schweizer Geld

Weitere Empfehlungen
Fusion der Busbetriebe
VBSH und RVSH (Stadt
und Kanton Schaffhausen): Nein

Geldspielgesetz (national): Ja

Die Erläuterungen dazu sind in der 
«az» von letzter Woche erschienen.

Die Abstimmungen finden am 10. Juni 2018 statt. Foto: Peter Pfister
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Marlon Rusch

Schon die Bereitschaft zu einem länge-
ren Gespräch deutet auf einen Paradig-
menwechsel hin. Eineinhalb Stunden hat 
Thomas Fischers Medienverantwortliche 
Juliane Huber im Terminkalender ihres 
Chefs reserviert. Bis anhin gebär dete sich 
der CEO der Elektrizitätswerke des Kan-
tons Schaffhausen meist wie ein Igel, 
wenn Ungemach im Verzug war – Einku-
geln, Stacheln ausfahren, nur keine Zuge-

ständnisse machen. Und Ungemach war 
oft im Verzug. Seit Fischer vor fünf Jah-
ren die Leitung des EKS übernahm, sorgte 
das Unternehmen, das zu 75 Prozent dem 
Kanton gehört, immer wieder für negati-
ve Schlagzeilen.

Da war 2014 der Tüftler aus Andelfin-
gen, der vollmundig immer wieder neue 
«Weltrekorde» versprach und für sein 
neuartiges Windrad vom EKS schliesslich 
über eine Million Franken bekam. Das 
Projekt f loppte. Da war im selben Jahr die 

Investition in den Schlierener Sonder-
leuchtenbauer «Prolux», der dem EKS in 
den vergangenen zwei Jahren ebenfalls 
einen Millionenabschreiber bescherte. 
Da war das Zerwürfnis mit den Schaff-
hauser Gebäudetechnikern, nachdem 
sich das Elektrizitätswerk mit einer dubi-
osen deutschen Briefkastenfirma zusam-
mengetan hatte, die sich nicht an Schwei-
zer Normen hielt und schliesslich vom 
Eidgenössischen Starkstrominspektorat 
angezeigt wurde. Neustes Kapitel: Der 
Verlust des grössten EKS-Kunden, der GF 
in Singen, ausgerechnet an den einzigen 
Konkurrenten auf dem Plaz Schaffhau-
sen: an SH Power. 

Raus aus der Igelburg
Klopfte man nach solchen Meldungen je-
weils beim EKS an und wollte dem Mann, 
der als CEO die Hauptverantwortung für 
diese Entscheidungen trägt, Fragen dazu 
stellen, kam man meist nur bis zu Juliane 
Huber. der schroffsten Pressesprecherin 
weit und breit. 2017 wurden mehrere In-
terviewanfragen der «az» abgewiesen. In 
den ausschliesslich schriftlich beantwor-
teten Fragen wurden gerade die Fehler 
eingestanden, die ganz eindeutig nachge-
wiesen waren. Alles andere wurde vehe-
ment abgestritten.

Und nun sitzt man also plötzlich bei ei-
nem gut gelaunten Thomas Fischer im 
ausladenden Büro, lässt sich zum Ein-
stieg die jahrhundertealte Geschichte des 
Gebäudekomplexes an der Rheinstrasse 
erklären und ist zum Ende überrascht, 
dass dieser Fischer in Absprache mit der 
Pressesprecherin sagt, nein, er wolle sei-
ne Zitate nicht gegenlesen, er habe das 
Gefühl, sein Gegenüber gehe seine Be-
richterstattung gewissenhaft an.

Was war da passiert? Was hat Fischer 
aus seiner Igelburg getrieben? Am Tag 
des Treffens schrieb der ehemalige Stadt-
präsident Marcel Wenger in einem Leser-
brief in den «SN», es sei «Zeit für einen 
Chefwechsel». Hat Fischer gemerkt, dass 
der Zeitpunkt gekommen ist,  wo er nicht 
mehr alle Kritik aussitzen kann? 

Der erste Eindruck sagt: Fischer ist der 
Typ Mann, mit dem man gern nach Feier-

Meister der Ausreden
Seit das Elektrizitätswerk von Thomas Fischer gelenkt wird, macht es regelmässig Negativschlagzeilen. Nun 

hat es auch noch den grössten Auftrag an den Konkurrenten SH Power verloren. Was ist bloss los beim EKS?

«Geradestehen» 
möchte Thomas 
Fischer nur im 
wörtlichen Sinn. 
 Foto: Peter Pfister
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abend noch ein Bier trinken geht. Locke-
rer Umgang, lockere Körperhaltung, ge-
sundes Selbstbewusstsein. Das Handge-
lenk eingefasst von einer dicken Uhr,  
Manschettenknöpfe. Mitten in den Nega-
tivschlagzeilen wurde an der Bilanzmedi-
enkonfernz vor zwei Wochen bekannt, 
dass der Lohn der vierköpfigen Geschäfts-
leitung um sieben Prozent auf 1,2 Millio-
nen Franken angestiegen ist. 

Vielleicht sind es solche Details, die in 
den Köpfen der Steuerzahler hängenblei-
ben und sich mit den tatsächlichen Fehl-
investitionen zu einem Gemisch zusam-
menbrauen, das Regierungsrat und EKS-
Verwaltungsratspräsident Martin Kessler 
an der Bilanzmedienkonferenz «rampo-
niertes Vertrauen» nannte. Vielleicht 
fehlt es diesem Mann, der die Fäden in 
der Hand hält, an Fingerspitzengefühl.

«Berechenbare Risiken»
Er selbst sagt: «Vielleicht spreche ich ein-
fach den falschen Dialekt.» Thomas Fi-
scher stammt ursprünglich aus Bamberg 
in Bayern, und neben dem Dialekt hat er 
auch die deutsche Direktheit mit über die 
Grenze gebracht. Er ist beileibe nicht der 
einzige Chef, der deswegen aneckt. Kriti-
ker sprechen von einer «Gutsherrenart».  

Für den Imageverlust, so Fischer, gebe 
es aber noch verschiedene Erklärungen. 
Gleich vorweg: Eigenes Versagen befin-
det sich nicht darunter. Schliesslich 
schütte das EKS unter seiner Ägide jedes 
Jahr Millionen Franken an Steuern und 
Dividenden an den Kanton aus. Der Wert 
des Unternehmens habe sich um 30 Pro-
zent erhöht, der Strompreis für die Kun-
den sei substanziell reduziert worden. 
Nun aber werde das EKS «wegen Kleinig-
keiten durch die Presse geschleift». 

Man müsse, so Fischer, die grossen Ent-
wicklungen im Auge behalten. Der Ener-
giebereich sei lange Zeit ein ruhiges Fahr-
wasser gewesen, jetzt aber kämen Turbu-
lenzen. Konkret: die Strommarktliberali-
sierung. Darauf müsse ein Unternehmen 
wie das EKS vorbereitet sein mit neuen Ge-
schäftsfeldern. Fischer spricht von «bere-
chenbaren Risiken», die es einzugehen 
gelte. Und er sagt, er kenne keinen einzi-
gen Chef eines Energieversorgers, der kon-
fliktfrei geblieben sei.

Das klingt kämpferisch, das klingt 
nach Aufbruch. Und er hat damit sicher 
nicht unrecht. Plausible Erklärungen für 
die einzelnen Risiken, die er einging und 
damit hart auf dem Boden aufschlug, ver-
mag Thomas Fischer aber keine zu geben. 

Wieso investiert das Elektrizitätswerk, 
das 109 Mitarbeiter beschäftigt, viele da-
von ausgewiesene Spezialisten, eine Milli-
on Franken Steuergelder in eine neuarti-
ge Turbine eines Tüftlers, der nach weni-
gen Minuten Gespräch von sich behaup-
tet, die Grenzen der Physik überwinden 
zu können? Könnte es sein, dass unter der 
Führung Fischer beim EKS die Kader ent-
scheiden und über die Expertenmeinun-
gen hinwegsehen? Natürlich, wäre das 
neuartige Leichtwindrad durch die Decke 
gegangen und hätte sich international 
verkaufen lassen, hätte Fischer einen phä-
nomenalen Coup gelandet. Nur war es 
eben ziemlich absehbar, dass dem nicht 
so sein wird.

Die Sache in Stein am Rhein
Fischer ist kein Mann vom Fach. Der 
50-Jährige ist gelernter Industriekauf-
mann und studierter Master of Business 
Administration (MBA). Seine Karriere be-
gann er als Geschäftsführer des Brillen-
gläser-Produzenten «Knecht & Müller» in 
Stein am Rhein, bevor er 2013 EKS-CEO 
wurde. Es sei schon zu Beginn seines En-
gagements in Stein am Rhein klar gewe-
sen, dass er wieder gehen würde, wenn 
die Kinder des scheidenden Patrons Peter 
Müller bereit sein würden, den Betrieb zu 
übernehmen. So Fischers Version. 

Insider jedoch bestätigen das Gerücht, 
das Familienunternehmen habe sich von 
Geschäftsführer Fischer trennen müssen. 
Fakt ist: Nach seinem Abgang musste der 
zurückgetretene Patron Peter Müller als 
Geschäftsführer zurückkommen, weil 
seine Kinder noch nicht so weit waren, 
den Betrieb selbstständig zu führen.

Zu diesem Zeitpunkt war Fischer bereits 
Verwaltungsrat der EKS AG. Und Präsi-
dent der Natur- und Umweltkommission 
der einflussreichen Industrievereinigung 
(IVS). Er verkehrte bereits in den richtigen 
Kreisen, da war der Schritt zum EKS-CEO 
nicht mehr weit. «Energie und Nachhal-
tigkeit haben mich schon immer interes-
siert», sagt Fischer glaubhaft. 

Doch ist er denn eigentlich selbst zu-
frieden mit seinem Job? Zum Ende des 
Gesprächs giesst der CEO sein Dilemma 
in einen Satz: «Vielleicht war es falsch, 
uns zur AG zu machen, aber das ist nicht 
unsere Schuld.» Er meint: Einerseits wer-
de vom ihn verlangt, dass er unternehme-
risch denke und dem Hauptaktionär, 
dem Kanton, Gewinn abliefere. Anderer-
seits aber werde seine AG als Staatsbe-
trieb wahrgenommen. In den Markt mit 

Photovoltaik-Anlagen und somit in die 
Konkurrenz mit den lokalen Gebäude-
technikern sei er faktisch vom Kanton ge-
drängt worden. 

Diese sagen: Man hätte zusammenar-
beiten können, Fischer aber habe nicht 
gewollt. Die Fronten sind verhärtet. 
Schliesslich folgte die breit diskutierte 
Zusammenarbeit mit einer deutschen 
Briefkastenfirma, die im Auftrag des EKS 
Dutzende Schaffhauser Hausdächer mit 
Photovoltaik-Anlagen versah – und dabei  
ordentlich pfuschte. Alle wollten Kosten 
sparen. Jetzt drohen Bussen im sechsstel-
ligen Bereich, die das EKS berappen dürf-
te – die deutsche Firma wurde unter an-
derem Namen schon 2014 das erste Mal 
wegen Insolvenz aufgelöst, seither wurde 
sie mehrfach betrieben. Fischer sagt: 
«Wir sind nicht angeklagt, von einer Bus-
se ist mir nichts bekannt.» Rückstellun-
gen sind im Budget 2018 nicht enthalten. 
Dabei gilt in der Schweiz die Subunter-
nehmerhaftung. An der Bilanzmedien-
konferenz sprach Fischer über den «Vor-
gang mit Gebäudetechnikern» ganze 
zwei Sekunden.

Ein Blitzableiter?
Die SP-Fraktion des Kantonsrats hat ge-
nug von den fragwürdigen Händeln des 
EKS und plant einen parlamentarischen 
Vorstoss. Der Verwaltungsrat, vor allem 
Regierungsrat Martin Kessler, solle sei-
ne Aufsichtspflicht besser wahrnehmen. 
Dieser stellt sich hinter Fischer, sagt, 
der CEO sei der «Blitzableiter» für einen 
Sturm, der mit den Umwälzungen im 
Strommarkt strukturelle Gründe habe. 
Fischer selbst sagt, der Verwaltungsrat 
sei bereits heute ein «guter Sparringpart-
ner» für die Geschäftsleitung und keines-
falls ein Abnickergremium. 

Zum Schluss lässt sich Fischer zu ei-
nem gewagten Statement hinreissen: 
«Mein Problem ist, dass ich meinen Job 
richtig mache und alle glauben, ich ma-
che ihn falsch.» Er meint es – offensicht-
lich – nicht ganz ernst. Er lacht. 

Aber vielleicht meint er es eben doch 
ernst. Und vielleicht ist er bloss Wunsch-
denken, der Paradigmenwechsel. 

Pressesprecherin Juliane Huber, die 
dem Gespräch beiwohnt, fragt zwischen-
durch rhetorisch, wer denn nun mehr 
Volksvermögen verbraten hätte – das EKS 
oder die Medien mit ihrer negativen Be-
richterstattung. 

Schuld sind beim EKS am Ende eben 
immer noch die anderen.
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Ursina Wiesmann ist Präsidentin der Fassgenossenschaft und schätzt die gesellige Atmosphäre in der Fassbeiz. Foto: Peter Pfister

Anna-Barbara Winzeler

az Was bedeutet das Fass für Sie?
Ursina Wiesmann Ich schätze es als Ort 
der Begegnungen, des Austauschs und des 
Ausprobierens. Oft entstehen gerade in 
der Beiz spontane, gesellige Abende.

Und wie viele dieser spontanen, gesel-
ligen Abende sind auf die Genossen-
schaft zurückzuführen? 
Die Genossenschaft stellt immer noch den 
Grundkern der Besucher, aber es ist na-
türlich richtig: Es hat sich vieles verän-
dert. Gerade die Beiz hat mittlerweile ein 
breiteres Publikum, der Ort spricht nicht 
mehr nur die Linken und Alternativen an. 
Früher gab es einige Leute, die sagten: Da 
traue ich mich nicht hinein. Das ist heu-
te sicher nicht mehr so, dafür hat die Beiz 
vielleicht den eher freakigen Teil der Gäs-
te verloren.

Wird das bedauert?
Von den einen bestimmt. Veränderung 
ist immer schwierig, aber wenn durch sie 
neue Leute kommen, kann es nicht kom-
plett verkehrt sein. Der Ort hat sicher viel 
vom Rebellischen verloren, dafür geht es 
friedlicher zu und her.

Vor vierzig Jahren wurde der Komplex 
als linke Genossenschaft gegründet, es 
waren wilde Zeiten. 
Ja, damals wurde ein toller Boden für das 
Projekt gelegt, die Gründer waren un-
glaublich engagiert. Seither gab es immer 
mal wieder Schwierigkeiten, Änderungen, 
grosse Diskussionen, die unsere Genossen-
schaft aber auch lebendig gehalten haben. 

Gab es andere Momente, welche die Ge-
nossenschaft ähnlich geprägt haben? 
Aus meiner Sicht natürlich die Verjün-
gung der Verwaltung. Wenn man es mit 
einer Pflanze vergleicht: Man hat bei der 
Gründung dafür gesorgt, dass ein gutes 
Wurzelwerk wachsen konnte und dass die 
junge Pflanze mit Liebe gepflegt wird. Und 
die neue, junge Verwaltung ist in diesem 
Sinne ein neuer Trieb, der sich einen eige-
nen Weg sucht. Aber natürlich gab es noch 

viel mehr Momente, die für die Geschich-
te prägend waren, auch schwierige, in de-
nen man ringen musste. Zum Beispiel, als 
die Beiz verpachtet wurde.

Um beim Bild der Pflanze zu bleiben: 
Glauben Sie, dass die Pflanze «Fass- 
Genossenschaft» so gewachsen ist, wie 
sich die Gründer das in den 70ern vor-
gestellt hatten?
Wir führen die Grundidee fort – man kann 
also sagen, wir pflegen und hegen die 
Pflanze. Aber wir gehen auch neue Wege. 
Wir diskutieren das zurzeit in der Verwal-
tung: Wie weit wollen wir eigentlich pla-
nen? Wir sind jetzt hier, aber es werden 
hoffentlich eines Tages auch wieder Jun-
ge kommen, die völlig andere Ideen ha-
ben. Das ist ja auch schön, dass das Pro-
jekt über die Generationen hinweg getra-
gen und weiterentwickelt wird. Aber man 
kann sicher sagen: Die Grundidee hat sich 
seit den 70ern klar verändert. Damals ging 
es darum, einen Ort zu gestalten, der al-
len gehört. Die genossenschaftlichen Ide-
en sollten möglichst viele Lebensbereiche 
durchdringen.

Und das ist heute nicht mehr so?
Wir führen den Gedanken dieser Grund-
genossenschaft weiter. Die Genossenschaf-
ter erster Stunde sagen uns auch oft, dass 
sie Freude haben, dass das Projekt weiter-
lebt, und dass der Ort nicht kommerziell 
geworden ist.

Besteht die Gefahr, dass das Fass ein 
kommerzieller Ort wird?
Ich hoffe nicht! Aber es gibt natürlich Dis-
kussionen, nicht nur über den Kommerz. 
Wir möchten beispielsweise einiges um-
bauen. Dann muss man über die Gestal-
tung reden.

Und über die Finanzierung? Angeb-
lich wurden in den letzten Jahren we-
nige Rückstellungen für Renovatio-
nen und Umbauten gemacht.
Sagen wir es so: In der alten Verwaltung 
gab es verschiedene Ansichten dazu, wie 
man mit den Finanzen umgeht. Der neue 
Vorstand macht derzeit Rückstellungen, 

um neue Projekte zu finanzieren. Und op-
timalerweise würde man die Gelder, die 
man mit den Mieten einnimmt, auch wie-
der in die Wohnungen und Betriebe inves-
tieren.

Sie sagen «optimalerweise». Hängt 
diese Formulierung mit Ihren tiefen 
Wohnungspreisen zusammen?
Das ist eine Frage der Prioritäten. Wir sind 
uns einig: Wir wollen einen Ort mit bezahl-
barem Wohnraum sein, gerade für Leute 
mit geringem Budget. Derzeit bieten wir si-
cher einige der günstigsten Mietpreise der 
Stadt an. Für renovierte Wohnungen wer-
den die Preise aber erhöht werden müssen.

Hier denkt der neue Vorstand anders 
als der alte?
Ja.

Gibt es weitere Beispiele?
Bei der alten Verwaltung wurde die Prio-
rität auf günstige Mieten gelegt. Also eher 
nach der Devise: Was nötig ist, wird ge-

«Wir haben das Bedürfnis, in die Zukunft zu planen»
Die Genossenschaft zum Eichenen Fass feiert 40 Jahre Jubiläum. Vorne mit dabei: Die Präsidentin Ursina 

Wiesmann. Sie weiss um die Vergangenheit und die Zukunft – und um die aktuellen Baustellen.



macht. Und wir haben nun das Bedürfnis, 
in die Zukunft zu planen. Auch, weil wir 
finanziell gesehen gar nicht in der Lage 
sind, all unsere Umbaupläne in einem 
Rutsch zu stemmen. Die Bauphase wird 
sich wohl über Jahre hinziehen. 

Welche Renovationsarbeiten sind am 
dringendsten?
Die Dächer müssen unbedingt saniert wer-
den. Und in näherer Zukunft werden wir 
uns auch über das Bücherfass unterhal-
ten müssen, weil Georg Freivogel es nicht 
mehr ewig betreiben wird. Wir möchten 
den Laden gerne hier behalten. Ein neu-
er Mieter oder eine Mieterin wird mit uns 
entscheiden müssen: Wie soll das mit dem 
Zugang zum Fasskeller aussehen? Gibt es 
wieder eine stärkere Verknüpfung mit der 
Beiz? Das würde mich sehr freuen.

Warum?
So könnte man die Grundidee von früher 
wiederbeleben: Die Läden zusammenzu-
führen, einen Ort der Vernetzung bieten, 
mehr als nur zufällige Nachbarn sein.

Das Fass soll also wieder ein Zentrum 
werden?

Ja, das fände ich einen sehr schönen Ge-
danken. Im Moment sind die drei Läden 
sehr voneinander unabhängig. Wenn da 
mehr Gemeinsames entstehen würde, 
dann würde ich das sehr begrüssen.

Das war früher ja schon einmal so. 
Aber: Gibt es denn überhaupt noch ein 
Bedürfnis nach einem linken, alterna-
tiven Zentrum in Schaffhausen, wenn 
es daneben eine Kammgarn oder ein 
Cardinal gibt?
Das ist ein wichtiger und auch schwieri-
ger Punkt. Als die Fassgenossenschaft ge-
gründet wurde, gab es ein solches Ange-
bot noch nicht. Deshalb müssen wir uns 
die Frage nach dem heutigen Bedürfnis 
definitiv stellen. Ich denke aber, dass wir 
durchaus Vorteile haben, zum Beispiel bie-
ten wir Platz für Nischenprojekte wie zum 
Beispiel den Fasskeller als Proberaum für 
«Szenario» oder den Momoll-Jugendclub. 
Und wir können eine intimere Atmosphä-
re bieten.

Hat das auch Nachteile?
Ich denke, das ist auch mit ein Grund, wa-
rum man sich überhaupt voneinander dis-
tanziert hat. Früher war das so: Man teilte 

sich Arbeitsplatz und Wohnraum, abends 
sass man gemeinsam in der Beiz und mor-
gens stand man nebeneinander beim Ar-
beiten. Das förderte zwar das Gemein-
schaftsgefühl, es wurde aber auch viel 
heftiger gestritten. Heute sitzt man nicht 
mehr ständig aufeinander, dafür geht es 
friedlicher her und zu. Ich persönlich fän-
de es wunderbar, wenn man wieder mehr 
gemeinschaftliche Aktivitäten im Fass hät-
te, aber ich wohne und arbeite auch nicht 
hier, deshalb ist es für mich sehr einfach, 
solche Wünsche zu äussern.

Aber wenn jetzt alles eher autonom 
läuft: Braucht es die Genossenschaft 
überhaupt noch?
Mehr denn je. Deshalb wünsche ich mir 
ein Fass-Zentrum: Mehr Gemeinschaft, 
mehr Miteinander. Denn sonst wäre die 
Frage völlig berechtigt. Wenn jeder für 
sich funktioniert, braucht es auch keine 
Genossenschaft mehr. 

Und warum gibt es sie dann noch?
Weil wir trotz allem an den Grundgedan-
ken dahinter glauben. Wir sind bis zu ei-
nem gewissen Grad dem Markt entzogen, 
wir haben die Möglichkeit, einen lebendi-
gen Ort zu gestalten. Wo gibt es das sonst? 
Jede Genossenschafterin kann mitent-
scheiden! Und man kann sein Geld jeder-
zeit zurückverlangen und ist jedes Jahr zur 
GV mit Essen eingeladen. Ich finde: Man 
kann den Beitrag von 250 Franken auch 
dümmer ausgeben.

Was ist Ihr Ziel bis zum 50. Jubiläum?
Am Ende möchte ich sagen können: Es ist 
vieles passiert, aber die guten Sachen sind  
geblieben.

Ursina Wiesmann ist Präsidentin der Fassgenossenschaft und schätzt die gesellige Atmosphäre in der Fassbeiz. Foto: Peter Pfister

«Wir haben das Bedürfnis, in die Zukunft zu planen»

Donnerstag, 31. Mai 2018

40 Jahre Fass
Seit 1978 gibt es die Genossenschaft 
zum Eichenen Fass. Und das wird 
gleich eine ganze Woche lang gefei-
ert: Vom 3. bis am 9. Juni gibt's einen 
bunten Strauss an Aktivitäten, dar-
unter eine Lesung von Peter Stamm, 
eine eigene Theaterproduktion und 
ein Gemeinschafts-Openair mit der 
Schäferei. Das Detailprogramm gibt's 
unter www.fassgenossenschaft.ch. (awi.)
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Jimmy Sauter

«Das macht nachdenklich», sagt Roland 
Moser, oberster Sekretär des kantonalen 
Erziehungsdepartements.

«Schade», meint Guido Meier, Hallauer 
Schulreferent.

«Ich bin nur der Überbringer der 
schlechten Botschaft», sagt Ruedi Leu, 
Wilchinger Gemeindepräsident. Er hebt 
die Schultern und verwirft die Hände. 
«Im alten Griechenland hat man diese 
Leute umgebracht. Ich hoffe nicht, dass 
es dazu kommt.»

Eine ernüchternde Analyse
Seit einigen Tagen ist definitiv klar: Die 
Pläne für ein gemeinsames Oberstufen-
schulhaus der Klettgauer Gemeinden 
Hallau und Wilchingen sind vom Tisch. 
Zu teuer, so die Quintessenz von Ruedi 
Leus Schreiben «Eine ernüchternde Ana-
lyse» im Wilchinger «Gmaandsinfo».

Knapp 23 Millionen Franken hätte das 
geplante Schulhaus gekostet. Je 8,4 für 
die zwei Dörfer, dazu sechs Millionen 
vom Kanton. Schülerinnen und Schüler 

aus Trasadingen, Wilchingen-Osterfin-
gen, Hallau und Oberhallau hätten dort 
in die Sek oder Real gehen sollen. 

Jahrelang wurde geplant, investiert, 
Modell gebaut, abgestimmt, abgelehnt 
und wieder neu geplant. Bis jetzt. Jetzt ist 
es vorbei.

Die höchsten Steuern
«D’‹az› chunt nie noch Wilchinge», sagt der 
Mann hinter dem Schalter der Gemeinde-
verwaltung zur Begrüssung der Zweier-
delegation aus der Schaffhauser Altstadt. 
«Jetz mue öpis passiert si.»

Nachmittags auf der Gemeindeverwal-
tung in Wilchingen, hinten im Klettgau, 
lädt der Wilchinger Gemeindepräsident 
zum Gespräch. Nach einem kurzen Spa-
ziergang zum Schulhaus legt Ruedi Leu 
die Fakten auf den Tisch:

«Es gibt deutlich weniger Einsparun-
gen bei den Lehrerkosten als geplant. Das 
zeigen die Schülerzahlen», sagt Leu. Und 
die Finanzlage sei jetzt anders: «Wir ha-
ben 100'000 Franken weniger Steuerein-
nahmen als budgetiert. Es gibt ein struk-
turelles Problem. Früher haben die Steu-

ern gesprudelt, jetzt gibt es nur noch 1 
statt 3 Prozent Wachstum. Ein paar Steu-
erzahler sind weggezogen, einige wurden 
pensioniert. Jetzt fehlen uns über zehn 
Jahre hinweg sechs Millionen Franken. 
Das war der Killer.»

Zumindest in den ersten Jahren wären 
zwölf zusätzliche Steuerprozente nötig, 
damit Wilchingen seinen Beitrag an das 
gemeinsame Oberstufenschulhaus leisten 
könnte, erklärt Leu. Damit würde sich Wil-
chingen (Steuerfuss derzeit: 112 Prozent) 
auf einen Schlag an die absolute Spitze der 
teuersten Schaffhauser Gemeinden hieven 
– noch vor Beggingen (Steuerfuss: 119). 
Insgesamt wären es 10 Steuerprozente 
über 25 Jahre hinweg. «Das ist unverant-
wortlich», sagt der Gemeindepräsident.

Der schwarze Dezembertag
Rückblende: 20. Dezember 2015. Im Klett-
gau scheint die Sonne. Das Thermometer 
zeigt 10 Grad an. Ungewöhnlich warm 
für diese Jahreszeit. Doch das Wetter 
täuscht. In Hallau braut sich ein Sturm 
zusammen, der anschliessend über das 
örtliche Gemeindehaus und die Nachbar-
gemeinde Wilchingen hinwegfegt. Es ist 
ein rabenschwarzer Tag – zumindest für 
die führenden Politiker in Hallau und 
Wilchingen. Und für ein paar Kinder.

Die Hallauer Stimmbevölkerung sagt 
mit 54,6 Prozent Nein zum Bau des ge-
meinsamen Oberstufenschulhauses. Dies, 
nachdem die Wilchinger dem Projekt be-
reits zugestimmt hatten.

Er sei «massiv verärgert», lässt sich der 
damalige Wilchinger Gemeindepräsident 
Hans Rudolf Meier in der «Schaffhauser 
Nachrichten» zitieren. 

Der Erziehungsdirektor des Kantons, 
Christian Amsler, doppelt ein paar Tage 
später nach: «Der Unterklettgau hat eine 
Chance verpasst.»

Ein neuer Anlauf
Zweieinhalb Jahre später sind in Hallau 
wie auch in Wilchingen neue Leute am 
Werk. Nach den Wahlen 2016 übernahm 
Ruedi Leu das Amt des Wilchinger Ge-
meindepräsidenten, in Hallau wurde Gui-
do Meier ins Schulreferat gewählt. Fortan 

Das Hallauer Eigengoal
Wilchingen und Hallau werden kein gemeinsames Schulhaus bauen. Es hätte auch anders kommen 

können. Auf Spurensuche im Unteren Klettgau.

Daraus wird nichts: Guido Meier präsentiert das Schulhausmodell. Fotos: Peter Pfister
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präsidierte er die gemeinsame Schulpla-
nungskommission.

Man setzte sich zusammen, rechnete 
nach. «Mir händ alles gröntget», sagt Ruedi 
Leu. «Legämers is MRI, hämmer üs gseit. Aber 
das Resultat ist ernüchternd.»

Es ist das gleiche Projekt, es sind die 
gleichen Kosten – und trotzdem erteilt 
Wilchingen dem Schulhaus, dem man zu-
erst zugestimmt hatte, nun eine Absage.

Haben die Vorgänger falsch gerechnet? 
«Nein», sagt Leu. Damals, 2015, war die 
Situation anders. «Vielleicht ändert sich 
die Finanzlage wieder. Das kann man 
nicht wissen», schiebt Leu nach. Und er-
gänzt: «Ich war früher ein Befürworter 
des gemeinsamen Schulhauses. Aber un-
ter den neuen Umständen erachtet es der 
Gemeinderat als unverantwortbar.»

Stattdessen will Wilchingen nun den 
eigenen Weg gehen, die Turnhalle sanie-
ren und das alte Schulhaus im Ortsteil 
Osterfingen vorderhand beibehalten. 
Dort werden immer noch einige Klassen 
unterrichtet. Das soll vorerst so bleiben.

«Ein Generationenprojekt»
Ennet den Gleisen, in Hallau, präsentiert 
Schulreferent Guido Meier das detaillier-
te Schulhaus-Modell. «Bis vor Kurzem 
war das noch brandaktuell», sagt er.

Nach dem Fotoshooting im Gemeinde-
haus fährt er im Auto auf den nahe gele-
genen Hügel, vorbei an der Hallauer Berg-
kirche, zu einem kleinen beschaulichen 
Rastplatz. «‹Bi Tisch und Bänk›, heisst der 

Ort», sagt Guido Meier. Es hat: Tische und 
Bänke. Und eine Aussicht auf den südli-
chen Klettgau: Hallau, dahinter Wilchin-
gen, im Westen Trasadingen. Dazwischen 
gelb-grüne Felder, hellgrüne Reben und 
dunkelgrüne Bäume. Ein paar weisse 
Wölkchen schmücken den blauen Him-
mel. Manch einer hat sich hier vermut-
lich schon in den Klettgau verliebt – oder 
in eine Wilchingerin oder einen Hallauer.

Nur etwas passt nicht in das idyllische 
Landschaftsbild: die ernste Miene des 
Guido Meier.

«Ja, das war ein Eigengoal», sagt der 
neue Hallauer Schulreferent zur Abstim-
mung vom Dezember 2015. Er macht kein 
Geheimnis daraus: Als Präsident der Hal-
lauer FDP habe er sich schon damals für 
ein Ja eingesetzt. Und er ist überzeugt, in 
diesem zweiten Anlauf hätten die Hallau-
er zugestimmt, denn jetzt ist auch klar: 
«Ein Alleingang kommt uns gleich teuer. 
Wir brauchen zusätzlichen Schulraum.» 
Erst kürzlich hat Hallau Schulcontainer 
für knapp 300'000 Franken aufgestellt. 
«Vorher mussten die Kinder ihre Grup-
penarbeiten auf den Gängen erledigen. 
Das ist unzumutbar», sagt Meier. 

Würde Hallau ebenfalls den Alleingang 
wählen, müsste wahrscheinlich ein altes 
Schulhaus abgebrochen und neu gebaut 
werden, erläutert er. Das gemeinsame 
Schulhaus hätte eine grosse Mensa und 
Platz für Tagesstrukturen. «Ein Generati-
onenprojekt. Etwas für die Zukunft. Ich 
hätte das Geld lieber dafür ausgegeben.»

Aber hat er Verständnis für die Wilchin-
ger Lage? Der Schulreferent drückt sich di-
plomatisch aus: «Eine Finanzplanung über 
25 Jahre zu erstellen, ist extrem schwierig. 
Ich glaube, die heutige Planung ist genau-
so richtig und falsch wie jene von 2015.»

Der kann gut reden, denkt sich viel-
leicht der eine oder andere Wilchinger. 
Die Hallauer könnten Aktien an der Cli-
entis Bank verkaufen, um damit einen 
Teil des Bauprojekts zu finanzieren. Das 
kann Wilchingen nicht.

Der Kanton will verdichten
Der schlechten Nachricht nicht genug, 
hängt ein Damoklesschwert aus der Kan-
tonshauptstadt über den Klettgauer Ge-
meinden: Im vergangenen November be-
auftragte der Kantonsrat die Regierung, 
bei der Bildung nach Sparpotenzial zu 
suchen. Insbesondere sollen die Klassen 
«moderat» verdichtet werden. Das Erzie-
hungsdepartement arbeitet derzeit an ei-
nem entsprechenden Bericht.

Möglich sei laut Departementssekretär 
Roland Moser, dass die Gelder des Kan-
tons an die Schulkosten der Gemeinden 
in Zukunft über die Anzahl Schüler fest-
gelegt werden. Derzeit werden die Leh-
rerkosten mitfinanziert. Für Gemeinden, 
die zusammenarbeiten und ihre Schul-
klassen effizient ausgestalten, könnten 
die Kosten sinken, sagt Moser. Im Gegen-
zug würden jene Gemeinden, die kleine 
Schulklassen unterhalten, vermutlich fi-
nanziell unter Druck geraten.

Im laufenden Schuljahr gehen in Wil-
chingen sieben Jugendliche in die 1. Real-
klasse, 13 in die 2. und acht in die 3. Real. 
Nur Schleitheim, Merishausen und Rüd-
lingen haben gemäss dem Kanton ähn-
lich tiefe Werte.

Der Wilchinger Gemeindepräsident re-
lativiert diese Zahlen allerdings: «Viele 
Lektionen werden klassenübergreifend 
unterrichtet. Damit rückt die Wilchinger 
Oberstufe im Kostenvergleich durchaus 
ins Feld der mittelgros sen Schulen», sagt 
Ruedi Leu.

Und er ergänzt: «Ich sehe eine Lösung.» 
Gemäss seinem Plan sollen Hallau und 
Wilchingen, allenfalls sogar zusammen 
mit Neunkirch, auf operativer Ebene zu-
sammenarbeiten und gemeinsame Klas-
sen bilden. Statt ein gemeinsames Schul-
haus zu bauen, würden die Kinder auf 
mehrere Standorte verteilt in die Schule 
gehen. 

Guido Meier nickt. Darauf dürfte es hi-
nauslaufen.

Die Turnhalle soll saniert werden: Ruedi Leu auf dem Pausenplatz. 
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Romina Loliva

Das Eigenheim ist für viele ein Traum. 
Auch einer, der vergehen kann. Aus den 
unterschiedlichsten Gründen kommen 
Liegenschaften immer wieder auf den 
Markt. Manche, weil die Eigentümerin-
nen und Eigentümer verstorben sind, an-
dere, weil eine Scheidung das Aufteilen 
des Vermögens nötig macht. Für viele Pri-
vatpersonen ist der Verkauf ihres Einfa-
milienhauses jedoch eine Herausforde-
rung. Soll man eine Maklerfirma enga-
gieren oder auf eigene Faust nach Käu-
ferinnen und Käufern suchen? Und was 
kann man heutzutage für eine Liegen-
schaft verlangen?

Unabhängig davon, ob man sich für ein 
Vermittlungsunternehmen entscheidet 

oder nicht, könnte eine Schätzung der 
Immobilie weiterhelfen. Viele Faktoren 
beeinflussen den Marktwert. Ernst Reich, 
Immobilienökonom, nimmt regelmässig 
Schätzungen vor und überblickt die 
Marktlage im Kanton Schaffhausen. 
Reich sagt: «Die Lage ist der entscheiden-
de Faktor.» Ob eine Liegenschaft auf 
Schaffhauser oder Zürcher Boden stehe, 
habe durchaus einen Einfluss auf den 
Marktwert, «und in der Region macht es 
einen Unterschied, ob ein Haus sich in 
Neunkirch oder in Beggingen befindet», 
erklärt der Schätzer. Ausserdem spielt es 
eine Rolle, ob die Liegenschaft eine Aus-
sicht hat, Anbaumöglichkeiten bestehen 
und wie stark die Lärmbelastung ist. Der 
Zustand der Immobilie, der Wert des 
Grundstückes und die Konjunkturlage 

wirkten sich ebenfalls stark aus. Darum 
meint der Experte: Wer ein Haus verkau-
fen möchte, soll sich unbedingt über die 
Marktlage informieren: «Die Preise und 
das Angebot zu kennen, hilft, um eine 
bessere Vorstellung des Marktwertes zu 
erhalten.» 

Zu hohe Erwartungen
Genau diese Vorstellung führt nämlich 
bei manchen Eigentümerinnen und Ei-
gentümern zu einer Enttäuschung. Denn 
der Marktwert darf nicht mit dem später 
ausgehandelten Verkaufspreis verwech-
selt werden: «Der Verkaufspreis kann 
durchaus tiefer liegen», sagt Reich, «un-
abhängige Berater geben jedoch eine re-
alistische Schätzung ab.» Wer das Haus 
schnell verkaufen wolle, müsse ebenfalls 
mit weniger Ertrag rechnen, «in der Re-
gel bleibt ein Einfamilienhaus sechs bis 
neun Monate auf dem Markt», erklärt der 
Schätzer.

Oft sei der Zustand der Liegenschaft 
Grund für Ernüchterung: «Die Besitzer 
denken, das Haus sei noch im Schuss. 
Schliesslich haben sie darin gewohnt. 
Wenn dann klar wird, dass Sanitäranla-
gen, Heizung oder Küche renovierbedürf-
tig sind, sinkt natürlich der Wert. Das hö-
ren nicht alle gern.» 

Umso mehr sei der Termin vor Ort 
wichtig: «Vieles erfährt man erst im Ge-
spräch mit dem Eigentümer.» Das bestä-
tigt auch Simon Gnädinger, der ebenfalls 
als Immobilienbewerter in der Region 
unterwegs ist: «Es ist wichtig, sich Zeit zu 
nehmen und sich alle Räume in Ruhe an-
zuschauen», Fotos, der Eintrag im Grund-
buch, Pläne und die Unterlagen der Ge-
bäudeversicherung würden die Schät-
zung ergänzen, erklärt Gnädinger. Mit 
diesem Gesamtbild geht es dann an die 
Berechnung. 

Auch Banken schätzen
Verkäuferinnen und Verkäufer können 
die Liegenschaft aber auch selber schät-
zen. Mit der sogennanten hedonischen 
Methode lässt sich anhand von einem 
standardisierten Fragebogen ein Wert 
ermitteln, der danach mit anderen in ei-

Liebes Haus, was bist du wert?
Beim Kauf oder Verkauf einer Immobilie sind Privatpersonen oft überfordert. Was kann man für das 

Haus überhaupt verlangen? Eine Schätzung hilft. Experten erklären, wie. 

Wer sein Haus verkaufen möchte, ist mit einer Schätzung gut beraten. Foto: Peter Pfister
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ner Datenbank verglichen wird. Diese 
Art der Schätzung scheint auf den ersten 
Blick einfach, das Resultat könnte aber 
ungenau und verzerrt ausfallen. Dafür 
ist sie günstiger zu haben. Beim Informa-
tions- und Ausbildungszentrum für Im-
mobilien (IAZI) kostet sie 290 Franken, 
eine Bewertung durch eine Fachperson 
in der Region Schaffhausen hingegen 
rund 1'500 Franken. 

Hedonisch, aber in Verbindung mit ei-
ner Vor-Ort-Visite lässt etwa die Kanto-
nalbank Einfamilienhäuser und Eigen-
tumswohnungen schätzen. Stefan Klai-
ber, Leiter der Abteilung Immobilien-In-
vestoren der SHKB, erklärt: «Jede Bank 
ist angehalten, den Wert einer Immobi-
lie zu überprüfen. Die Bankenaufsicht 
verlangt das.» Konkret kommt diese 
Schätzung zur Anwendung, sobald eine 
Kundin, ein Kunde mit dem Wunsch 
nach einem Kredit für ein Eigenheim zur 
Bank geht. Und obwohl die Schätzung 
mit der hedonischen Methode vorge-
nommen werde, sei der Augenschein vor 
Ort wichtig: «Unsere Beraterinnen und 
Berater sind erfahren und können die Be-

rechnung der Software mit ihrer Ein-
schätzung ergänzen.» Bei den meisten 
Objekten sei das eine bewährte Methode, 
meint Klaiber.

Gutes Verkaufsargument
Es gibt aber auch komplexere Immobi-
lien. Objekte in der Altstadt oder Stock-
werkeigentum seien schwieriger zu 
schätzen als Einfamilienhäuser, sagt 
Ernst Reich: «Liegenschaften im Stadt-
kern haben oft einen historischen Wert, 
manche stehen unter Denkmalschutz. 
Das müssen wir berücksichtigen», bei 
Wohnungen im Stockwerkeigentum hin-
gegen wird die Umgebung miteinbezo-
gen: «Der Zustand des Hauses, in wel-
chem sich die Wohnung befindet, spielt 
eine wichtige Rolle, sowie auch die Nach-
barschaft», erklärt Reich, 

Eine Schätzung lohnt sich auf jeden 
Fall, denn sie kann auch als gutes Ver-
kaufsargument gelten: «Wer eine unab-
hängige Schätzung vorweist, kann besser 
verhandeln», sagt Ernst Reich. Transpa-
renz im Immobilienmarkt käme schliess-
lich allen zugute. Ein Markt, der in der 

Region Schaffhausen noch gut funktio-
niere, wie die Experten bestätigen. Über-
hitzt seien etwa die Gebiete, in welchen 
viele Objekte gleichzeitig angeboten wür-
den, meint Simon Gnädinger: «In Neun-
kirch oder Beringen geht es länger, bis 
eine Liegenschaft verkauft ist, weil viel 
gebaut wurde.»

Wer eine ältere Immobilie verkaufen 
möchte, muss sich aber keine grossen 
Sorgen machen, sagt Gnädinger: «Beson-
ders in ländlichen Gebieten sind günsti-
gere Immobilien, die vielleicht einen Um-
bau benötigen, gefragt.»

Die Hallen der Bosch Pa-
ckaging bekommen neue Dä-
cher, und zwar im grossen 

Stil. Der Industriebetrieb sa-
niert in mehreren Etappen 
mehr als 16'000 Quadratme-

ter Dachfläche. Nach dem Ab-
riss des ehemaligen Verwal-
tungsgebäudes im Jahr 2013 – 
bei welchem Asbestrückstände 
vorgefunden wurden – ist das 
eine weitere umfangreiche Sa-
nierungsmassnahme für den 
Bosch-Standort. 

Die aktuelle Konstruktion 
entspreche nicht mehr dem 
heutigen Stand der Technik, 
meint die Kommunikations-
verantwortliche Cornelia Ha-
rodt: «Um ein einheitliches 
und umweltfreundliches Ge-
samtkonzept zu realisieren, 
haben wir uns für eine kom-
plette Sanierung der Dächer 
und der Haustechnik ent-
schieden.» 

Damit könne ein besseres 
Raumklima in den Hallen ge-
schaffen werden und gleichzei-
tig den CO2--Ausstoss reduzie-
ren, erklärt Harodt.  Die grosse 

Dachfläche sei die Hauptquel-
le von Wärmeverlusten, die 
künftig um 40 Prozent redu-
ziert werden könnten.

Ausserdem soll eine neue 
Anlage zur Heizung und Küh-
lung realisiert werden, die aus-
schliesslich mit erneuerbaren 
Energien betrieben werden 
soll. Hierzu wird das Grund-
wasser unter dem Gelände ge-
nutzt, mit welchem dann eine 
Wärmepumpe-Anlage betrie-
ben wird. 

Eine Herausforderung ist 
das Projekt allemal, da es bei 
laufender Produktion durch-
geführt wird. «Die Sanierung 
wird mehrere Jahre in An-
spruch nehmen und ist eine 
Investition im zweistelligen 
Millionenbetrag», erklärt Cor-
nelia Harodt, für den Standort 
Beringen sei das durchaus ein 
Grossprojekt. (rl.)

Die Bosch Packaging erneuert ihre Montagehallen in Beringen

16'000 Quadratmeter Dach werden saniert

Die Montagehallen der Bosch Packaging in Beringen. zVg

Schätzer finden
Wer einen Schätzer, eine Schätze-
rin sucht, wird beim Schweizer Im-
mobilienschätzer-Verband (SIV) oder 
beim Schweizerischen Verband der 
Immobilienwirtschaft (SVIT) fündig. 
Online sind jeweils die Kontaktadres-
sen von Bewerterinnen und Bewer-
tern nach Region aufgelistet. 
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STADTPOLIZEI
Stadthausgasse 10
8200 Schaffhausen

ZURÜCKSCHNEIDEN VON 
BÄUMEN, STRÄUCHERN UND 
GRÜNHECKEN
Grundeigentümer haben gestützt auf Art. 45 
der städtischen Polizeiverordnung Folgendes zu 
beachten:

Bäume, Sträucher und Grünhecken sind bis auf 
die Grenze des öffentlichen Grundes zurückzu-
schneiden. In jedem Fall soll die lichte Höhe über 
öffentlichen Strassen 4,5 m und über Fusswegen 
und Trottoirs 2,5 m betragen. Vorbehalten bleiben 
die Abstandsvorschriften des Strassengesetzes. 
Weder die öffentliche Beleuchtung noch die Ver-
kehrssicherheit darf beeinträchtigt werden. 
Hausnummern, Signal- und Strassenbenennungs-
tafeln, Hydranten sowie Schilder dürfen nicht ver-
deckt sein. Diese Anordnungen sind jederzeit zu 
gewährleisten. 

Bei Nichtbefolgen dieses Aufrufes veranlasst die 
Stadtpolizei Schaffhausen das Zurückschneiden 
auf Kosten des Grundeigentümers. 

z  Neue Benutzeroberfläche

z Intuitive Bedienung

z  Zeitversetztes Fernsehen

z Riesige Sendervielfalt

z Innovative Funktionen
      * Neukundenaktion gültig bis 30.06.2018

Erleben Sie das Fernsehen der Zukunft, 
vorab in unserem Shop.

Das neue TV Motion
Jetzt bestellen und 3 Monate gratis nutzen!

Aufschaltgebühr von CHF 60.– geschenkt*

Beratung und Verkauf
sasag Shop, Oberstadt 6 

8200 Schaffhausen 

Tel. 052 633 01 77 

www.sasag.ch, info@sasag.ch

Wir pflegen eine klima- und umweltver-

trägliche Verkehrspolitik und bieten alle

üblichen Verkehrsdienstleistungen an!

z Pannenhilfe

z Schutzbriefe

z Rechtsschutz

z Versicherung von

Fahrzeugen,

Haftpflicht,

Unfällen

z E-Bike-Versicherung

z Velofinder-Vignette

z Auto-Umweltliste

z via verde-Reisen

z etc., etc.

Haben Sie Fragen?
031 328 58 58

Unterstützen Sie eine zukunftsgerichtete

ökologische Verkehrspolitik: Kommen Sie jetzt zum VCS!

Angebote und Konditionen unter:

www.vcs-sh.ch, Rubrik: «Mitglied werden»

Verkehrs-Club der Schweiz
Sektion Schaffhausen

gmbh

mac & web

tel 052 620 30 60    www.mac-web.ch

Gestaltung & Produktion von  
Prospekten, Flyern, Logos,  
Visitenkarten, Briefschaften …

BAZAR

Klavierspielen lernen?
Jetzt ist Schnupperzeit für Klavierstunden
nach den Sommerferien – Musikbegeisterte 
Kinder (ab 7J.) und Erwachsene sind herzlich 
willkommen!
Claudia Caviezel, Tel. 052 672 65 14 oder 
caviezelcla4@bluewin.ch 

WG-Zimmer in der Altstadt
Wir suchen ab sofort oder nach Absprache 
eine/n neue/n Mitbewohner/in für unsere WG 
an der Vordergasse.
Geräumiges (16m²), ruhiges Zimmer in einer 
grosszügigen 6-Zi-Maisonnette-Wohnung für 
750 Franken pro Monat.
076 447 29 77

VERSCHIEDENES
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Mattias Greuter

«Natürlich bin ich nervös», sagt Lemlem 
Gebremedihin, «aber ich freue mich.» Die 
Eritreerin hat viel Neues gelernt, zum Bei-
spiel das Wort Lampenfieber. In wenigen 
Tagen wird sie auf der Bühne stehen, un-
ter anderem als Polizistin und zum ers-
ten Mal vor einem richtigen Publikum.

Lemlem Gebremedihin gehört zur 
15-köpfigen Chor- und Theatergruppe 
«Sing&Move», die am kommenden Sams-
tag ihr Stück «Die Zeitungsrevue» urauf-
führt. Das Einigartige am Projekt ist die 
Diversität seiner Besetzung: Sie kommt 
aus acht verschiedenen Ländern und 
mehreren Generationen. Unter der Lei-
tung der Musikschulleiterin Monika 
Bohe und der Schauspielerin Sabine 
Bierich entstand eine lockere, aber nicht 
zufällige Abfolge von Szenen, Sketches, 

Liedern und Tanzeinlagen, die auf Zei-
tungsrubriken sowie echten und erfun-
denen Schlagzeilen aufbauen.

«Zu Beginn konnten manche der Teil-
nehmer noch fast kein Deutsch», erklärt 
Sabine Bierich, die Regie führt. Das sei 
eine gros se Herausforderung gewesen, 
doch sie entdeckte: «Musik funktioniert 
sehr gut als Brücke.» Bierich ist stolz dar-
auf, wie selbstbewusst und natürlich ihr 
Ensemble auf der Bühne steht: Für viele 
ist es das erste Mal.

Die grosse Ausnahme ist Daniel Grisa-
les. Man sieht seiner Präsenz, seinen Be-
wegungen sofort eine gewisse Erfahrung 
an. «Ich habe am Teatro Libre de Bogotà 
studiert und in verschiedenen Formatio-
nen gespielt», erzählt der Kolumbianer 
auf Spanisch. Er freut sich sichtlich, wie-
der auf der Bühne stehen zu können. Ge-
rade wird er wieder dorthin gerufen: Das 

ganze Ensemble ist gefragt, um eine gros-
se Maschine mit rhythmischen Geräu-
schen und Bewegungen zu bilden. Sie ist 
die Umsetzung einer Zeitungswerbung 
für natürlich gepressten Fruchtsaft.

Nicht alle Szenen stellen Zeitungsrub-
riken oder Schlagzeilen dar: Mitten im 
Stück wird plötzlich, quasi als dramatur-
gische Überraschung, «Fisches Nachtge-
sang» von Christian Morgenstern aufge-
führt – ein Highlight der Produktion.

Nach der Uraufführung in Schaffhau-
sen ist ein Gastspiel in Winterthur in Pla-
nung. Was für «Sing&Move» als Nächstes 
kommt, ist noch offen, aber Sabine 
Bierich verrät schon mal: «Irgendwie 
wird es weitergehen.»

«Die Zeitungsrevue» wird am Samstag,  
2. Juni, um 19 Uhr im Hofackerzentrum 
 aufgeführt.

Diese Zeitung tanzt und singt
Kultur als Motor der Integration: Asylsuchende, Ausländer und Schweizerinnen haben gemeinsam eine 

«Zeitungsrevue» einstudiert. Jetzt ist das internationale Ensemble bereit für die Premiere.

Voller Einsatz: Wenn es in der Zeitung um Sport geht, macht die Revue «Zeitungssport». Foto: Peter Pfister
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Carlos Abad

Nehmen wir an, wir bekämen Besuch 
von weither und hätten als stolze Lokal-
patrioten unsere touristische Pflicht er-
füllt. Angenommen,  wir hätten die Mu-
not-Kanonen schon abgefeuert, alle Ran-
den-Türme erklommen, das Allerheili-
gen bewundert und wären auch schon 
zu Wucherpreisen zum Rheinfallfelsen 
getuckert: Was bliebe da noch?  Nun, die 
Antwort ist simpel: ein Besuch in der le-
gendärsten Kneipe der Stadt.  Die «Ker-
ze» f limmert und f lackert seit Dekaden 
im Herzen der Altstadt. Und sie erlischt 
nicht. Der zeitlose Charme ihrer Holz-
verkleidung, die vielen Bilder und Inst-

rumente, die an ihr angebracht wurden, 
sie alle haben einen unscheinbaren Bei-
trag zum regionalen Kulturerbe geleistet. 
«Unscheinbar» ist das Schlüsselwort: Wer 
die Beiz nicht kennt, wird sich unmög-
lich dorthin verirren. Zu versteckt liegt 
sie in einem ersten Obergeschoss an der 
Stadthausgasse. Wer in der «Kerze» ver-
kehrt, ist ein Insider, ein Musikfreund, 
ein Alt-Achtundsechziger, ein Rhein-Ma-
trose, ein Stammtisch-Philosoph, ein Jas-
ser, ein Kettenraucher. Es ist wohl kein 
Zufall, dass man ausschliesslich Bands 
auftreten lässt, die perfekt zur Natür-
lichkeit und Eigendynamik des kleinen 
Lokals passen.  An diesem Freitagabend 
werden uns die Mannen der «Leave It All 

Behinders» mit einer Zeitreise durch die 
Rockgeschichte verköstigen.

Cover the world
Die Band betritt die Bühne, wie man 
das in der «Kerze» halt so tut: als müsse 
man gerade wohin gehen. Eine PA-Anla-
ge sucht man vergebens. Einzig ein klei-
nes Mikrofon wurde aufgestellt, in wel-
ches man ab und zu ein paar Worte zum 
Repertoire verliert. Nach einem warmen 
Empfangsapplaus wird ohne grosses 
Brimborium losgelegt. Die Formation um 
Franz Elsener (Gitarre), Dani Meister (Gi-
tarre) und Dieter Huber (Kontrabass) ver-
steht ihr Handwerk und weiss genau, wo-
mit sie punkten kann: Einfachheit, Em-

Spielend leicht
Die «Leave It All Behinders» lassen schon seit 22 Jahren alles hinter sich zurück. Wir fanden: Zeit für ein 

Porträt. Entstanden ist eine Ode. An die Band, an die Freundschaft – und an die «Kerze».

Nach einem warmen Empfangsapplaus wird ohne grosses Brimborium losgelegt. Die «Leave it all Behinders» verköstigen das 
Publikum in der Kerze mit einer Zeitreise durch die Rockgeschichte . Fotos: Peter Pfister
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pathie, Seele. Das archaischste aller Mu-
sikerrezepte greift auch hier ausgezeich-
net und bestätigt zwei weitverbreitete 
Behauptungen. Erstens, die goldene Ära 
der Rockmusik scheint wirklich keine 
Halbwertszeit zu besitzen, und zweitens, 
eine wirklich gute Cover-Band muss abso-
lut stilsicher agieren können, um einem 
bekannten Stück eigenes Leben einhau-
chen zu dürfen. Den schmalen Grat zwi-
schen minderwertigem Plagiat und re-
üssierter Interpretation durchlaufen die 
drei Herren mühelos. Die Kinks, die Bea-
tles, die Turtles, die Everly Brothers, sie 
alle sind mit von der Partie und lassen die 
Gäste zeitweise sogar mitsingen. Die ins-
trumentale Konstellation wird mit mehr-
stimmigem Gesang gepaart. Die Stücke 
erhalten auf diese Weise einen Country- 
und Bluegrass-Einschlag, der den Jungs 
vortreff lich steht. Nach ein paar Stücken 
wird klar, warum jegliche Form der Ver-
stärkung fehl am Platz gewesen wäre: 
das Trio bezaubert durch seine Akustik, 
durch das Erzeugen von Schwingungen, 
die sich in dieser Stuben-Atmosphäre be-
sonders schön entfalten können, für den 
Zuhörer im wahrsten Sinne spürbar. Es 
geht hier um Harmonie, um die Vereini-
gung von Entgegengesetztem zu einem 
Ganzen, wie der Altgrieche wohl sagen 
würde. 

Kerzengerade
Ein Konzert in der «Kerze» zu spielen, ist 
wahrlich kein Leichtes. Wer hier bedin-
gungslos bewundert werden möchte, hat 
sich den falschen Laden ausgesucht. Der 
Musiker ist ein Gast mehr, der gleichbe-
rechtigt wie die Theken-Veteranen und 
das Personal zum einzigartigen Ambi-
ente beiträgt. Beizer Rolf verfolgt de-
lektiert die Darbietung am vordersten 
Tisch, während ein anderer nach Jass-
Karten fragt. Das feinfühlige Stück ver-
mischt sich mit dem cholerischen Aus-
bruch einer Serviertochter, die jeman-
dem die Meinung geigt. Unverhoffte Du-
ette dieser Art sind hier keine Seltenheit. 
Die «Kerze» ist echt. Wer es hier schafft, 
schafft es überall. Nach einer Zugabe 
wird erst einmal ordentlich durchgelüf-
tet, und die Band läutet das Interview 
mit einem kalten Bier ein. Es wird auf die 
Freundschaft angestossen. Ich komme 
mir etwas albern vor mit meinem Smart-
phone, welches auf dem Tisch liegt, um 
das Gespräch aufzuzeichnen. Welch dys-
topischer Fauxpas in diesen Räumlich-
keiten. Es wäre bestimmt ulkig, an der 

Bar nach dem Passwort für das WLAN 
zu fragen, doch zu unberechenbar wä-
ren die Konsequenzen. Ein Ladenverbot 
riskiere ich nicht. 

Friends will be friends
Der Sekundarlehrer, der Sanitärplaner 
und der Gitarrenverkäufer kennen sich 
schon seit Ewigkeiten und haben in ver-
schiedenster Zusammensetzung in zahl-
reichen Bands gespielt. Die «Leave It All 
Behinders» lassen seit nunmehr 22 Jah-
ren alles zurück. Dieter erzählt von Mu-
sikkassetten, die er kürzlich ausgegra-
ben habe, auf denen man anno 84 be-
reits zusammen musizierte. Die Begeiste-
rung dafür scheint gemeinsame Wurzeln 
zu haben. Die Beatles, die in Jugendjah-
ren die Charts dominierten, die Virtuo-
sen Crosby, Stills and Nash sowie Neil 
Young bringen die drei schnell auf einen 
gemeinsamen Nenner. Beigebracht hat 
man sich das Spielen selbst. Man spielt, 

wie man’s halt kann, und hat somit ei-
nen Sound entwickelt, bei dem die Na-
türlichkeit Pate stand. Akustische Sim-
plizität trifft auf mehrstimmigen Män-
nergesang. Man ist Hobby-Musiker und 
geniesst die gemeinsame Sache. «Es geht 
um Spass, und der hört beim Berufsmu-
siker auf», meint Dani lapidar. Auf die 
Langlebigkeit der Band angesprochen, 
wird sofort ersichtlich, dass der Faktor 
Geld nie eine Rolle gespielt hat. «Mir per-
sönlich geht es um Psycho-Hygiene, um 
eine Reinigung, die ich in unserer Ge-
meinsamkeit erleben kann. Ich kann es 
rauslassen, und das zusammen. Ande-
re gehen halt boxen», so Dieters Wor-
te. Ein solches Grundbedürfnis scheint 
also krisenresistent zu sein und kann so-
mit  zum Heiligen Gral eines jeden Musi-
kanten führen: zur Authentizität. Nicht 
mehr. Und nicht weniger. Abschliessend 
wird ein letztes Mal mit Bier angesto-
ssen: Auf die Freundschaft, natürlich.

Dani Meister, Franz Elsener und Dieter Huber (von links) blicken zurück auf 
eine lange musikalische Zusammenarbeit. 



Wollen sie sich sportlich 
betätigen? 

Wir haben den Ferienjob, ab 
16 Jahren, im Angebot! 

Unsere Erfahrung, Ihre Lebensfreude.

Gesundheit ist unsere Kompetenz, die Lebensqualität von 

Menschen zu verbessern ist unser Bestreben. Dafür setzen  

wir uns ein, aus Überzeugung und mit Leidenschaft.

Cilag AG

Janssen_Cilag_Image_Lebensfreude_A6_hoch_RZ.indd   3 05.11.15   09:07

Stellen

 

Neue Arbeitskollegen/innen gesucht! 
 

Gestalten Sie mit uns die Zukunft der Stadt Schaffhausen und 
bringen Sie Ihre Ideen zur Entfaltung. 
 

STELLENANGEBOTE 
 

Alterszentrum Breite 

Pflegefachperson für den 
Nachtdienst (40 - 80 %) 
 
Bereich Soziales 

Sozialpädagogen/in für die 
Familienbegleitung (50 %) 
 
Die detaillierten Stelleninserate finden Sie auf unserer  
Homepage www.stadt-schaffhausen.ch/stellenangebote 
 
Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!  

  

 

VOLLGELD-INITIATIVE 
Helvetia und Tell, steht auf und stimmt mit uns JA! 

 

 
 
Claude-Bettina Anhoeck, Schaffhausen, Felix Blum, Schaffhausen, Beat Brunner, 
Schaffhausen, Margrit Bühler-Schaad, Schaffhausen Attilio Cibien, Schaffhausen, Matthias 
Frick, Trasadingen, Florian Grütter, Schaffhausen, Gioacchino Guarino, Thayngen, Tekle 
Haile, Schaffhausen, Rosmarie Henes, Schaffhausen, Rudolf Henes, Schaffhausen, Andy 
Koch, Scarlett-Bassette Koch, Siblingen, Benjamin Koch, Dörflingen, Irma Koch, Dörflingen, 
Jakob Koch, Dörflingen, Vincent Litscher, Schaffhausen, Reto Lüdi, Schaffhausen, Yvonne 
Möckli, Dörflingen, Christian Müller, Schaffhausen, Kurt Müller, Schaffhausen, Monika 
Müller, Schaffhausen, Patrick Portmann, Schaffhausen, Ljilja Pospisek, Schaffhausen, Roland 
Rubli, Schaffhausen, Gudrun Seebacher, Schaffhausen, Paul Seebacher, Schaffhausen, 
Hansruedi Scheller, Rorbas, Alois Schmidlin, Schaffhausen, Martina Schwegler, 
Schaffhausen, Albert Sollberger, Thayngen, Verena Staub, Schaffhausen, Peter Staub, 
Schaffhausen, Beat Walter, Schaffhausen, Käthi Tanner-Winzeler, Schaffhausen, Jürg 
Tanner, Schaffhausen, Urs Tanner, Schaffhausen,  Emil Vogelsanger, Löhningen, Lotti 
Winzeler, Schaffhausen, Silvia Van der Waerden, Beggingen 
 

JA zu einem fairen, sicheren und 
gerechten Geld- und Bankensystem! 
 

BAZAR

Jetzt oder nie:
bioloca – die erste und einzige 
Gemüsekooperative Schaffhausen hat 
noch ein paar wenige Abos frei! Feinstes 
Bio-Gemüse, frisch, fair und mit viel Freude 
angepfl anzt! Infos unter www.bioloca.ch oder 
www.facebook.com/biolocaSH

Haushaltshilfe oder Reinigung
Zuverlässige und vertrauensvolle Frau sucht 
Arbeit in Haushalt, Büro oder Praxis. Referenz 
vorhanden. 078 856 12 71

Bis Freitag, 1. Juni, können Sie noch unser

Gourmet Menü geniessen
Das Menü fi nden Sie im Gourmet-Festival-
Führer vom Blauburgunderland oder direkt 
auf unserer Homepage
www.schuetzenstube.ch
Reservationen unter Tel. 052 625 42 49
Restaurant Schützenstube, 
Schützengraben 27 / 8200 Schaffhausen

VERSCHIEDENES



Femme Fatale

Mara, eine attraktive, selbstbewusste 
Frau, hat nur zwei Ziele: Macht und Geld. 
Weil sie beides nicht erreichen kann, geht 
sie den Umweg über Männer. Die interna-
tional bekannte Schaffhauser Schauspie-
lerin Graziella Rossi gibt die Femme Fata-
le und bespielt die Bühne mit einem Mo-
nolog. Energievoll, tragisch und subversiv.

SA (2.6.) 20 UHR, 

RESTAURANT SCHÜTZENSTUBE (SH)

Die Welt der Mafi a

Die Journalistin und Autorin Petra Reski 
taucht mit ihren Recherchen und Geschich-
ten in die dunkle Welt der Mafia. Dafür wur-
de sie schon mehrfach ausgezeichnet. Nun 
liest sie aus ihrem zweiten Roman «Bei al-
ler Liebe». Spannend bis zum letzten Wort. 

 SO (3. 6.) 11 UHR, 

MUSEUM LINDWURM , STEIN AM RHEIN

Stürmisch

Ein Makrokosmos, zwölf Fantasiestücke 
über den Tierkreis, die Gravitation und 
die Fasznination für den Sternenhimmel. 
Beim Auftritt «Magnetsturm» der Camera-
ta Variabile treffen klassische Musik und 
Astronomie aufeinander. Eine Zusam-
menkunft der besonderen Sorte. 

SO (3.6.) SCHLOSS CHARLOTTENFELS 

NEUHAUSEN

Sunday Sounds

Mit «Ladypinball» eröffnet der Rheintalgar-
ten seine sommerliche Konzertserie. Die 
Lady muss man nicht weiter vorstellen: Di-
ana Zucca greift wieder zur Gitarre und 
singt den Blues wie keine andere in Schaff-
hausen. Das Konzert findet nur bei gutem 
Wetter statt. Infos: rheintalgarten.ch

SO (3.6.) 18 UHR, RHEINTALGARTEN

FLURLINGEN

Auf der Flucht

Die Organisation «Ärzte ohne Grenzen» 
macht mit der multimedialen Ausstel-
lung «Die Stimme meiner Verletzungen» 
auf das Fluchttrauma aufmerksam, das 
für viele Geflüchtete prägend und verhee-
rend ist. Verschiedene Fotos des Schweizer 
Fotografen Reto Albertalli lassen erahnen, 
was die Menschen auf der Flucht erleben 
müssen.

DI BIS SA (5.–9.6.), HERRENACKER (SH)

Woodstock

Die ungekrönten Könige des Boogie-Blues 
«Canned Heat» sind wieder auf Welttour-
nee. Nun heisst es, Flowerpower-Klamot-
ten aus dem Schrank holen und sich der 
Nostalgie hingeben. Auch wer nicht in 
Woodstock war, wird nicht enttäuscht 
sein. Das ist Rockmusik vom Feinsten.

DI (5.6.) 20.30 UHR, 

KAMMGARN (SH)

Gitarrenkunst

Seit 35 Jahren tingelt er mit mit Gitarre, 
Mandoline, Ukulele und Zylinder durch 
die Schweiz und bringt uns den eingän-
gigen «Americana»-Sound näher. Nun 
tritt der Gitarrist Pink Pedrazzi wieder in 
Schaffhausen auf, bereit, das Publikum 
mit seinem Solo-Album «A Calico Collec-
tion» zu verzaubern.

DO (31.5.) 20.30 UHR, FASSKELLER (SH)

Stämme

Dass Baumstämme faszinieren können, 
zeigen «Ruedi Stamm & Losch» mit einer 
neuen Ausstellung, die sich ganz dem 
Wald widmet. Man sieht ihn garantiert, 
auch vor lauter Bäumen. Mit einer Ein-
führung von Reinhard Nowak.

FR (1.6.) 19 UHR, 

ORANGERIE DER STADTGÄRTNEREI (SH)

Alpenglühn

Das Hoftheater «Oh Alpenglühn!» ver-
wandelt das Weingut Lindenhof in eine 
romantische Freilichtbühne. Eine Musi-
caldarstellerin f lüchtet in die heile Berg-
welt, der Schein trügt aber: Ungebetene 
Gäste bringen alles durcheinander. Die 
Liebe obsiegt jedoch, keine Sorge. 

FR (1.6.) 20 UHR,

WEINGUT LINDENHOF, OSTERFINGEN
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CH-8262 Ramsen Tel.  052 743 16 16 
Sonnenstrasse 435  Fax 052 743 16 19
E-Mail: info@nhb.ch

Mitglied Holzbau Schweiz

www.norm-holz-bau.ch
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Wettbewerb: 2 x das neue Album «Selfing» von Naked in English Class

Rein ins Gefecht
Unser Fotograf legt sich jede Wo-
che für das Rätsel mächtich ins 
Zeug. So auch letzte Woche, als er 
Gefährliches auf sich nahm und 
«in ein Wespennest stach». Wir 
geben aber gerne Entwarnung, 
er ist wohlauf und bei bester Ge-
sundheit! Die Redewendung wur-
de von den meisten natürlich er-
kannt. Die neue Platte vom «Sca-
fusia Jazz Quartett» geht an Pia 
Moser und Esther Leuthard, die 
diesmal Glück hatten. Wir wün-
schen viel Vergnügen! 

Diese Woche verlosen wir wie-
der edle Musik aus Schaffhausen:  
Das neue Album der Band Naked 
in English Class (siehe Tipp oben), 
und zwar gleich zwei Mal. Dafür 
kommt das Rätsel fast ohne Wor-
te aus. Mit Briefen, die geöffnet 

werden sollen, hat es nichts zu 
tun. 

Es geht um eine Begegnung, 
mehr sagen wir nicht dazu. Aber 
setzen Sie sich ruhig damit ausei-
nander, nehmen Sie es sportlich 
und geben Sie nicht auf. 

Welches Argument fällt Ihnen 
ein? (rl.)

J'accuse!  Foto: Peter Pfister

Welche Redewendung 
suchen wir?

–  per Post schicken an  
schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Taranja und Guzilla, Volume 3. Was nach 
einem nuklear kontaminierten Experi-
mentalfilm dreier Berliner Kunststuden-
ten klingt, ist das schrägste Musikduo 
zwischen Toggenburg und Randenstübli. 

Unter dem – aus humoristischer Sicht 
viel zu wenig gewürdigten – Namen 
Naked in English Class verzerren Taranju 
Wu und Oliver «Guz» Maurmann seit ei-
niger Zeit Songs, die in den Untiefen der 
Musikgeschichte verschwunden sind. 
Dieses Konzept hat sich seit ihrem ersten 
Album, «Counterfactuals», nicht verän-
dert. Mit «Selfing» veröffentlicht das Duo 
nun die dritte Platte innert eineinhalb 
Jahren.

Man manövriert den Kaugummi etwas 
gelangweilt durch den Mund und denkt: 
Schon wieder? Warum macht ihr nicht 
mal etwas Neues? Aber dann! Dann er-
kennt man: «Selfing» hat etwas, nein, es 
hat viel. Charme, Wehmut, Kraft. Mehr 
noch, es ist das bislang gelungenste Al-
bum von Naked in English Class. Uns rüs-

selt dunkle Ener-
gie entgegen, vor-
angepeitscht von 
schweren Indust-
rial-Beats, die Ge-
fühle in die dritten 
Zähne bringen.

Mit «genüsslich-
zerstörerischer 
Manie» (die Band 
über die Band) hat 
das Duo elf Songs 
durch einen New-Wave-Fleischwolf ge-
jagt. Und die Masse danach an eine Dis-
cokugel geschmiert, Rotation volle Kraft 
voraus, worauf die Stücke auf den abblät-
ternden Verputz der Dorfdisse geschleu-
dert wurden. Die anklagend-kühle Stim-
me von Taranja Wu gibt der Chose 
schliesslich den entscheidenden melo-
dramatischen Touch.

Anspieltipps: «Psycho», «Throw That 
Beat in the Garbage Can».

Kevin Brühlmann

Naked in English Class: «Selfing»

Genuss und Zerstörung

Taranju Wu und Guz: das schrägste Duo zwi-
schen Randen und Toggenburg. Foto: Peter Pfister

Die Plattentaufe von 
«Selfing» findet am 
Samstag, 2. Juni, im 
Cardinal (SH) statt.
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Post von der Atomlobby: Das Nu-
klearforum Schweiz klärt darü-
ber auf, wie ungefährlich die ra-
dioaktive Strahlung eines Kern-
kraftwerks ist. Verglichen wird 
der Strahlungswert in der Um-
gebung eines Atomkraftwerks 
mit dem täglichen Essen von 
Bananen. Eine Fussnote gibt die 
Quelle für die Strahlenbelastung 
der Banane an: «Wikipedia (eng-
lisch)». Bravo. Jeder erstsemest-
rige Student weiss, dass man Wi-
kipedia nicht zitiert, vor allem 
nicht so. Dazu kommt: Die Fach-
leute des Nuklearforums haben 
den Artikel offenbar gar nicht 
gelesen: Darin wird nämlich 
erklärt, der Vergleich Banane/
Strahlenbelastung sei ein «man-
gelhaftes Konzept» und ziemlich 
unwissenschaftlich. (mg.)

Im letzten Absatz der Bespre-
chung des Schaffhauser Jazz-
festivals schreibt die NZZ: 
«Übrigens: So beschaulich ist 
Schaffhausen gar nicht.» Die 
Alte Tante spielt damit auf 
die diversen Musik-Veranstal-
tungen an, die am Wochenen-
de unter freiem Himmel über 
die Bühne gingen. Darunter 
die Parade der «Swiss Massed 
Pipes and Drums», der «eid-
genössischen Dudelsack-Eli-
te». Und die war in der Tat we-
nig beschaulich. Das bekam 
auch das Trio um Pianist Jo-
scha Schraff zu spüren, das am 
Samstag friedlich in der Unter-
stadt jammte – und plötzlich 
unerwartete Verstärkung be-
kam. Von wegen, Musik sei 
eine Weltsprache… Die stram-
men Mannen in Uniformen ha-

ben die verspielten Jazzer mit 
ihren undämpfbaren Dudelsä-
cken erbarmungslos niederge-
brüllt. (mr.)

 
Die Indizienlage ist klar: Die 
Sache hatte das lokale Baukar-
tell doch von langer Hand ge-
plant! Die Rede ist nicht vom 
Bündnerland, sondern von 
Löhningen. Dort musste letz-
te Woche eine Gemeindever-
sammlung abgebrochen wer-
den, weil viel zu viele Leute, 
nämlich fast 400, daran teil-
nehmen wollten. Die Turn-
halle, in der die Versammlung 
stattfinden sollte, hat nur 
Platz für 300 Menschen. Wo-
rum ging es? Eigentlich hätte 
man über den Kredit für eine 
neue (und grös sere) Turnhalle 

abstimmen wollen. Dank der 
enormen Mobilisierung dürfte 
der 3,4 Millionen teure Neubau 
nur noch Formsache sein. (kb.)

 

Wildes Plakatieren sorgt für 
ein unruhiges Stadtbild. Dabei 
ist doch Ordnung das halbe Le-
ben! Mit gutem Beispiel gehen 
die Befürworter der Busfusion 
voran. Sie führen schon mal 
ihre Plakate zusammen. (pp.)

Applaus! Ich bekomme Ap-
plaus! Leute klatschen für mich 
ihre Hände zusammen in einer 
Situation, in der ich nicht da-
mit gerechnet habe: Ich schlen-
dere über die Munotsportan-
lage, als ein Fussball über den 
Weg rollt. Noch bevor mein Be-
wusstsein aktiviert wird, habe 
ich den Ball auch schon wieder 
zurück auf das Spielfeld ma-
növriert. Das ist ja nichts Neu-
es, denn so habe ich es als Kind 
gelernt. Neu ist, dass mir da-
für applaudiert wird. Ja, die-
se Sache, wo Leute ihre Hän-
de zusammenschlagen. Ich be-
komme Applaus, weil ich einen 
Ball mit dem Fuss dahin ge-
spielt habe, wo er hingehört: 
auf das Spielfeld. Das wäre ei-
nem Mann nie passiert.

Da stehen also 22 Männer 
auf einem Fussballfeld und 
sind überrascht, dass eine jun-
ge Frau einen Fussball zielge-
nau in den Lauf des Mittel-

feldspielers passen kann. Die 
Welt der testosterongesteu-
erten Kicker scheint für einen 
Moment aus den Fugen zu ge-
raten, denn dass eine Frau ge-
konnt mit dem Ball umgehen 
kann, scheint nicht in ihr Fuss-
ball-ist-Männersache-Weltbild 
zu passen. 

Ich verstehe diese Irritation 

nicht, denn soweit ich weiss, 
reichen zwei Beine und ein 
Ball aus, um in die populärste 
Sportart dieses Planeten einzu-
steigen. Zufälligerweise verfü-
ge ich auch als Frau über zwei 
Beine.

Dass man mir für einen ein-
fachen Pass applaudiert, soll-
te nicht sein. Ich applaudie-
re einem Mann ja auch nicht, 
wenn er seinem Kind die Win-
deln wechselt oder sich sein 
Essen selbst zubereitet. Die 
Klatscheinlage auf dem Fuss-
ballplatz zeigt, wie zäh die pa-
triarchalen Strukturen dieser 
Gesellschaft sind. 

Unser Alltag ist ein Spiess-
rutenlauf zwischen Gender-
Klischees. Ist dieser Parcours 
überstanden, muss das Runde 
ins Eckige – klingt nach einem 
lässigen Sonntagsprogramm, 
ist es aber nicht, denn der Fe-
minismus ist kein Spiel. 

Wann lernt die Menschheit 

endlich, dass wir Frauen mehr 
können und wollen, als mit 
Barbiepuppen zu spielen und 
auf Ponys zu reiten? Beides hat 
mich nie interessiert.

 Stattdessen habe ich beim 
FC Neunkirch gekickt. Mich 
müssen Sie während der an-
stehenden Fussballweltmeis-
terschaft also nicht um einen 
Gefallen bitten. Aber es gibt be-
stimmt den ein oder anderen 
Mann, der dann viel Zeit hat, 
weil er mit Fussball nichts an-
fangen kann.   

Dass Fussball keine reine 
Männersache ist, weiss auch 
Jack Stoiker. Der St. Galler 
Musiker rät allen, die bei der 
Abseitsregel etwas abseits ste-
hen: «Wenn dir d’Regle zkom-
pliziert sind, denn chasch du jo 
dini Fründin froge. Die weiss 
da!» Nicht nur wegen dieser 
Zeile ist Jack Stoikers Lied «Ab-
seits (du Wichser)» besser als 
der offizielle WM-Song. 

Laura Neumann erklärt  
Ihnen gern die Abseitsregel.

n Donnerstagsnotiz

n Bsetzischtei
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Rheumaliga Schaffhausen

Generalversammlung 
Donnerstag, 31. Mai, um 19 Uhr 

La Résidence, Schaffhausen,
und Referat um 20 Uhr

zum Thema

Arthrose – von der 
Prävention zur Therapie?

Es spricht

Prof. Dr. med. Thomas Stoll
Chefarzt Rheumatologie

Geriatrie und Rehabilitation

Versammlung und Vortrag sind öffentlich, 
sie können auch getrennt besucht werden

Freier Eintritt

KUNST FÜR 
JEDER-MANN/
FRAU

Jeden ersten 
Samstag im Mo-
nat, 11–14 Uhr, 
Plattenhalde 24, 
Schaffhausen

o.schaetti@bluewin.ch

Schwertstrasse 6 • Schaffhausen 

www.immo-leute.ch • 052 654 07 44

«Wir bewerten
Ihre Immobilie.»

Oliver Müller, 

eidg. dipl. Immobi-

lienbewerter

«Wir verkaufen
Ihre Liegenschaft.»

Kurt Löhle, 

Immobilienvermarkter

Veranstalter: Buchhandlung Bücher-Fass und 
Schaffhauser Buchwoche

Dienstag, 5. Juni 2018 
19.30 Uhr
Fass-Bühne, Webergasse 13, SH

| Eintritt frei |

Peter Stamm: 
«Die sanfte Gleichgültigkeit der Welt»

Lesung im Rahmen der Jubiläumswoche
«40 Jahre Fass» 

Terminkalender

Senioren
Naturfreunde 
Schaffhausen.
Mittwoch, 6. 6. 18
Wanderung rund 
um den Pfäffi ker- 
see
Treff: Bistro SBB 
9.30 Uhr
Abfahrt: 9.46 Uhr
Leitung:
E. Gaechter
Tel. 052 625 71 54

Rote Fade. 
Unentgeltliche 
Rechtsberatungs-
stelle der SP 
Stadt Schaffhau-
sen, Platz 8, 8200 
Schaffhausen, 
jeweils geöff-
net Dienstag-, 
Mittwoch- und 
Donnerstagabend 
von 18-19.30 Uhr. 
Tel. 052 624 42 82.

KANTON

STADT

Kanton 
 befiehlt

Stadt 
bezahlt

2×NEIN
zur sinnlosen Busfusion

10. Juni 2018
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Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  0 5 2  6 5 7  3 0  7 0

Süss & salzig!
Bodensee- und Meerfischspezial itäten

Aktuell: Hecht und Kretzer 

Kinoprogramm
31. 5. 2018 bis 6. 6. 2018

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch ›› aktuell und platzgenau

Sa/So 14.30 Uhr 
LUIS UND DIE ALIENS
Animationsfi lm über die Freundschaft zwischen 
einem 12-Jährigen und drei liebenswerten 
Aliens, die das Leben auf der Erde ganz schön 
durcheinanderbringen.
Scala 1 - D - 6/4 J. - 80 Min. - 2. W.

tägl. 20.15 Uhr
TRANSIT
Die Geschichte einer Liebe zwischen Flucht, 
Exil und der Sehnsucht nach einem Ort, der ein 
Zuhause ist.
Scala 1 - Ov/df - 12/10 J. - 105 Min. - Première

tägl. 17.30 Uhr
THE BOOKSHOP
Eine feinsinnig verfi lmte Adaption des gleich-
namigen Bestsellers mit Emily Mortimer («The 
Party»), Bill Nighy («Love Actually») und Patricia 
Clarkson («Dogville»).
Scala 1 - E/df - 6/4 J. - 113 Min. - 3. W.

tägl. 17.45 Uhr
THE HAPPY PRINCE
«Rupert Everett glänzt in der für ihn mass-
geschneiderten Rolle als Oscar Wilde. Eine 
feinfühlige, herausragend gespielte Hommage 
an den Mut.» THE GUARDIAN
Scala 2 - E/d - 12/10 J. - 105 Min. - 2. W.

Sa/So 14.30 Uhr
AUF DER JAGD: WEM GEHÖRT DIE NATUR?
Dokumentation von Alice Agneskirchner über die 
Frage, wie Mensch und Natur zusammenleben. 
Gibt es noch unberührte Lebensräume?
Scala 2 - D - 10/8 J. - 100 Min. - 3. W.

tägl. 20.00 Uhr
DOCTEUR KNOCK - EIN ARZT MIT GEWISSEN 
NEBENWIRKUNGEN
Komödie mit dem «Ziemlich beste Freunde»-Star 
Omar Sy als Arzt, der seinen Patienten mit imagi-
nären Krankheiten das Geld aus der Tasche zieht.
Scala 2 - F/d - 8/6 J. - 115 Min. - 5. W.

    
                                         
                                         
            
            

            Jetzt anmelden!

  Herbstsemester 
                              
       2 0 1 8 /1 9
               
               Akkordeon Alphorn Bambusflöte Beat-    
                 boxing Blockflöte Cantalino Djembe      
                 Dudelsack E-Bass E-Gitarre E-Piano 
                 Es-Horn Euphonium Ensembles Fagott    
                 Gesang Gitarre Hackbrett Harfe Horn 
                 Jazzpiano Jazzgesang Jugendchor 
                 Jugendorchester JOSH! Keyboard Klari-   
                 nette Klavier Knabenchor Kontrabass      
                 Mädchenchöre Marimba Musikthe-
                 rapie Novello Novellino Oboe Orche-
                 sterschule Orgel Panflöte Posaune Quer-
                 flöte Rock-Pop- Gesang Saxophon          
                 Schatzchischte Schlaginstrumente Sing-  
                 schule Singmeisen Spatzenchor Stimm-   
                 bildung Streichorchester Tonfinkli Trom-  
                 pete Tuba Ukulele Vibraphon Viola Vio-  
                 line Violoncello Vocalissimo Vororche-    
                 ster Xylophon

                 Unterricht in diversen Gemeinden 
                 auf Anfrage.
                                                                   
               Mu sikschu le MKS Schaffhau sen
               Rosengasse 2 6 , Postfach
               8 2 0 1  Schaffhau sen
               Tel. 0 5 2  6 3 0  0 1  1 0
               sekretariat@mksh.ch
               www.mksh.ch                                 

Mu sikschu le
Schaffhau sen

Nächste
Grossaufl age 

der 
«schaffhauser 

az» 
6. September

2018


